r 


MAGAZIN DES SOLDATEN —., 





j 

s e 

tf : | 

Pr را‎ 

= 

a 

o 
Cə A 
3 
۳ 








İDİ ie brennendheiße Augustsonne knallt einem 
auf den Schädel, schwer genug fällt jede 
Bewegung auf dem Gefechtsfeld — und dann noch 
eingraben! ich kann mir vorstellen, wie einem da 
zumute ist, Genosse Tilles. Da fragt man sich 
eben: Warum muß ich mich mit dem Feldspaten 
wie ein Maulwurf in die Erde wühlen, wo es doch 
Grabenpflüge gibt, Grabenbagger, Grabenfräsen, 
Überkopfschaufler und noch so allerhand? 

Einig sind wir uns gewiß darin: Im modernen 
Gefecht sind eine Menge Deckungen aller Art 
nötig, um die Soldaten und ihre-Waffen vor allem 
gegen Kernwaffenschlage zu schützen. Das ist 
ohne den konzentrierten Einsatz moderner Pionier- 
technik nicht zu schaffen. Allerdings können die 
Pioniere nur die Grundarbeiten ausführen; die 
Stellungen ausbauen und zum Kampf vorbereiten, 
muß jeder selbst tun. Das ist aber nur die eine 
Seite der Medaille. 

Wird die Bewegung auf dem Gefechtsfeld unter- 
brochen, muß sich der Soldat eingraben — sofern 
er nicht anderswo eine Deckungsmöglichkeitfindet. 
Er muß also schanzen, nicht, um sich vorm Gegner 
zu verstecken, sondern um ihm überlegen zu sein 
und ihn aus sicherer Deckung vernichten zu 
können. Logischerweise kann nicht jeder Soldat 
einen personengebundenen Bagger zum Aus- 
heben seiner Schützenmulde bekommen. Dafür 
gibt's nur ein Gerät: Den Feldspaten, von unseren 
sowjetischen Genossen auch der beste Freund 
des Soldaten genannt. 

Schanzarbeit ist Kraftarbeit. Eben deshalb muß 
jeder Soldat immer wieder üben, schnell und mit 
geringstem Aufwand zu schanzen. Pioniermaschi- 
nen können den Feldspaten nicht ersetzen. Auch 
in der modernen sozialistischen Armee braucht 
der Soldat ein Werkzeug, mit dem er das Gelände 
in jeder Situation für das Gefecht vorbereiten und 
ausnutzen kann — ganz abgesehen davon, daß der 
Feldspaten zugleich eine Waffe im Nahkampf ist. 
Verachten Sie mir also den Spaten nicht, Genosse 
Tilles, und üben Sie sich in seinem Gebrauch. 


D abei, Genosse Martin, handelt es sich nicht 
etwa um den spontanen Einfall eines miß- 
vergnügten Kompaniechefs. Die Urlaubsordnung 
legt fest: Der Urlaub der Wehrpflichtigen ist im 
allgemeinen für geschlossene Einheiten zu planen. 
Sie könnten nun einwenden, daß in Ihrer Brigade 
der Urlaub sorgfältig gestaffelt wird, um eine 
kontinuierliche Produktion zu sichern. Das ist 
richtig, und um Ähnliches geht's auch in der 
Armee — nämlich um höchste Ergebnisse in der 
Ausbildung und um ständige Gefechtsbereitschaft. 
Im Kampf kann sich nun einmal keiner heraus- 
reden: Als dies oder jenes durchgenommen wurde, 
habe ich gerade gefehlt. Schwächen und Lücken 


Soldat Tilles fragt: Hat der Feldspaten:bei 
unserer modernen Pioniertechni 
ausgedient? 

ee 


Genosse Martin fragt: In der Einheit ” 


meines Sohnes müssen immer alle g loi 
zeitig Urlaub nehmen. Könnte man das 


nichtändern? 


Oberst- 
leutnant 
Dr. Usezeck 
antvvortet: 


in der Ausbildung des einzelnen Soldaten können 
für die ganze Einheit verhangnisvoll vverden. 
Gleiche Kenntnisse, einheitliches Können sind 
gefragt. Kann man das erreichen, vvenn einige Sol- 
daten durch (vvohlverdienten) Urlaub Ausbildungs- 
stunden versäumen? Sie werden zugeben, daß das 
kaum möglich ist. Geschlossenes Handeln verlangt 
gemeinsame Ausbildung. Zu beachten ist auch 
dies: Die Gefechtsbereitschaft eines Truppenteils 
wird geschwächt, wenn ständig in allen Kollekti- 
ven Kämpfer fehlen. 

Unsere Urlaubsregelung wird also durch militäri- 
sche Erfordernisse bedingt. Also kann ein Soldat 
unter keinen Umständen allein in Urlaub fahren ? 
Mitunter doch. Bei besonderen Anlässen und 
außergewöhnlichen Ereignissen in der Familie 
wird der Kompaniechef prüfen, ob er Sonderurlaub 
gewähren kann. Und wenn z. B. der Betrieb einen 
Soldaten zur Auszeichnung seiner Brigade ein- 
lädt, wird er überlegen, ob die Leistungen des 
Genossen eine Ausnahme von der Regel zulassen. 
Die Regel aber muß bleiben, denn auch sie trägt 
zur Kampfkraft unserer Armee und damit zur not- 
wendigen militärischen Überlegenheit der sozia- 
listischen Staatengemeinschaft über den imperia- 
listischen Gegner bei. 


Ihr Oberstleutnant pe ale s وه وص اا‎ 
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sind Metalifacharbeiter, die Einzel- 
teile von Maschinen und Apparaten 
bearbeiten bzvv. reparieren. 

Die Flugzeugmechaniker der Luft- 
streitkrafte müssen den inneren 
Aufbau und die Funktion aller Teile 
der Maschinen sicher beherrschen, 
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brauchen gute Pflege. Nach 50 bzw. 100 ist dazu nötig. Eine MiG besteht aus 
Flugstunden vverden sie technisch Tausenden Bauteilen, die beim Flug 
durchgesehen, damit sie flugsicher kolossal belastet werden. Jeder Splint, 
sind. Im Truppenteil „Fritz Schmenkel” jeder Bolzen, jedes Schraubchen muß 
besorgen das die Mechaniker der genau sitzen, damit alle Teile funk- 
Kontroll- und Reparaturstaffel Müller tionieren. In den Händen der Mechani- 
von denen hier die Rede ist. ker liegt die Sicherheit der Piloten. 








Das riesige Tor der großen 
Halle ist vveit geöffnet. Tages- 
licht flutet herein. Manner in 
schwarzer Arbeitskluft hantie- 
ren an einem Jagdflugzeug, das 
auf hydraulischen Stützböcken 
ruht. Abmontierte Teile der MiG 
stehen herum, rote Montage- 
leitern und offene Werkzeug- 
kasten. In der Kabine, am Fahr- 
werk, an den Steuerorganen, 
am Triebwerk — Uberall sind die 
Flugzeugmechaniker dabei, die 
Maschine auf Herz und Nieren 
zu prüfen. 

Rein äußerlich unterscheidet 
sich die Arbeitsatmosphäre 
nicht von der bei früheren 
Kontrolldurchsichten. Jeder 
Mechaniker prüft und repariert 
die ihm zugewiesenen Bauteile, 
Systeme oder Organe. Ein 


Schraubenschlüssel wird mal ` 2 T 

ifəltbəlsəi | Erst wenige Monate gehört Unteroffizier Vogel (rechts) zum 
ی ایا‎ t eiseite ge egt, Trupp Borkowski, doch er besitzt bereits das Klassifikations- 
wenn ein Arbeitsgang nicht abzeichen Stufe III und qualifiziert sich weiter. 


gleich gelingen will. Ein Ge- 
nosse pfeift seinen Nachbarn 
an, weil er einen Splint nicht 
paßgerecht eingesetzt hat, 

Mit der ,,7734” jedoch, an der 
die Genossen stehen, hat es 
eine besondere Bewandtnis, 
Mit ihr erproben sie erstmalig 
eine neue Technologie. Major 
Müller, der Kommandeur, er- 
klärt dazu: „Unser Ziel ist es, 
durch eine bessere Qualität der 
Reparaturen die Flugsicherheit 
der Maschinen zu erhöhen.” 
Die bisherige Arbeitsweise wies 
Lücken auf. Die Kontroll- und 
Reparaturgruppen lösten sich 
an der Maschine gegenseitig 
ab. Die Übergabe bei Schicht- 
wechsel kostete Zeit, eine halbe 
Stunde jeweils oder noch mehr. 
Aus Bequemlichkeit überließen 
manche Mechaniker schwierige 
Arbeitsgänge gern der nächsten 
Schicht. Einzelne Genossen 
arbeiteten nur oberflächlich 
oder vergaßen bei der Über- 
gabe auf bestimmte Einzel- 
heiten hinzuweisen. Das kostete 
zusätzliche Arbeit und wieder- 
um Zeit. Ihr Anteil war be- 
trächtlich hoch. So kam die 
Einheit im Wettbewerb lange 
auf keinen grünen Zweig. 
Damit soll nun Schluß gemacht 
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Auf das Triebwerk hat sich Unteroffizier Eschke spezialisiert. 














werden. Ein Vorschlag gelangte 
auf den Tisch: Technologie 
öndern, nicht mehr Übergabe 
der Maschine, sondern jede 
Gruppe bearbeitet selbstandig 
ein Flugzeug von Anfang bis 
Ende. Die Genossen des Flie- 
ger-Ingenieur-Dienstes haben 
ihn ausgetiftelt, die Einheit 
Miller soll ihn ausprobieren 
und erste Erfahrungen sam- 
meln. Der Kommandeur berat 
sich mit der Parteileitung, mit 
den Leitern der Gruppen und 
Spezialtrupps, mit den Techno- 
logen. Einzelne Genossen 
untersuchen an Detailfragen, 
vvie der technologische Ablauf 
zu verbessern, zu beschleunigen 
ist. Die Technologen errechnen, 
daß die effektive Arbeitszeit je 
Maschine um etwa die Zeit 
einer halben Schicht verringert 
werden kann. 

Es wäre einfach, die neue 
Technologie auf dem Befehls- 
wege einzuführen. Aber ohne 
die Menschen? Über die Köpfe 
der Mechaniker hinweg? Der 
Schuß könnte in den Ofen 
gehen. Die Partei nimmt sich 
der Sache an. In den Gruppen- 
versammlungen und in der FDJ 
wird der präzisierte Vorschlag 
diskutiert. Höchste Qualität bei 


geringstem Zeitaufwand, darum 
drehen sich die Gespräche. Die 
Genossen erwägen das Für und 
Wider. Die Vorteile leuchten 
ihnen ein. Doch sie sehen auch 
die Schwierigkeiten, die auf sie 
zukommen. Mit der ,, 7734” be- 
ginnt die ,,Probefahrt”. Ehrlich- 
keit wird großgeschrieben, vor 
sich selbst und vor dem Kollek- 
tiv. Eine schwierige Arbeit 
abschieben, das geht nun nicht 
mehr. Jeder ist für seinen 
Arbeitsgang voll verantwortlich. 
Keiner will sich nachsagen 
lassen, er würde schludern. So 
entdeckt Obermechaniker Ober- 
feldwebel Littmann, daß Unter- 
offizier Grabs am Fahrwerk 
einen Bolzen gewaltsam ein- 
geschlagen und dabei das 
Gevvinde zerstört hat. Das ist 
dem Mechaniker peinlich. So- 
fort entschuldigt er sich: 

, . . „Soll nicht wieder vor- 
kommen.” 

Der Trupp fiir Triebwerk und 
Zelle, dem Genosse Grabs an- 
gehört, ist zahlenmäßig stärker 
als die Trupps für Bewaffnung, 


Funk- und Funkmeß- sowie 
Elektroausrüstung. Dafür hat er 
auch den Löwenanteil der 
Arbeit zu leisten. Von je 100 
nach einem Netzwerk fest- 
gelegten Tätigkeiten, die wie- 
derum auf technischen Kontroll- 
karten bis ins Detail aufgeglie- 
dert sind, fallen 33 in ihre 
Zuständigkeit. Obwohl die 
Genossen Spezialisten sind, 
kann noch nicht jeder alle 
Arbeiten ausführen, weil die 
Tätigkeiten sehr zahlreich sind 
und jeweils spezifische Kennt- 
nisse erfordern, Qualifizierung 
ist daher Trumpf. 

Oberleutnant Borkowski, der 
Truppführer, geht dabei syste- 
matisch vor. Seit zwei Jahren 
besitzt jeder Mechaniker ein 
persönliches Programm, nach 
dem er sich weiterbildet. Unter- 
feldwebel Jochen Mudrich 
beispielsweise arbeitete zuerst 
vorwiegend am Fahrwerk, bis 
er alle dort anfallenden Auf- 
gaben selbständig lösen konnte. 
Danach setzte ihn der Trupp- 
führer an den Zellesystemen 
ein, später am Triebwerk. Auf 
diese Weise lernte der Unter- 
feldwebel, der der Partei ange- 
hört, alle im Bereich des Trupps 
vorkommenden Arbeiten ken- 








nen. Das war ein langwieriger 
Prozeß, der ihm viel Fleiß und 
Ausdauer abverlangte. Als er 

z. B. erstmalig selbständig den 
Turbokühler auswechselte, 
wollte er bald verzweifeln. „Das 
ist eine furchtbare Fummel- 
arbeit. Da kommt man nur 
schwer hin, nur mit einem 
Finger”, erklärt er. Doch der 
Offizier ermutigte ihn: „Wenn 
es nicht gleich klappen will, 
Genosse Mudrich, dann das 
Zeug liegenlassen, eine Runde 
um die Halle drehen und dann 
weiter.” So lernte Mudrich 
Geduld üben. Jetzt kann er 
überall eingesetzt werden. Er 
gilt als rechte Hand des Ober- 
mechanikers und zählt zu den 
Besten der Einheit. „Gute 
Mechaniker haben ein so gutes 
Fingerspitzengefühl, daß sie als 
Hebamme arbeiten könnten”, 
meint Oberleutnant Borkowski. 
Die Mechaniker seines Trupps 
haben die Arbeit an der ,,7734” 
beendet. Sie versammeln sich 
auf dem Raucherplatz hinter 
der Halle. Oberfeldwebel Litt- 
mann wertet die Endkontrolle 
aus, die er zusammen mit Un- 
terfeldwebel Mudrich vorge- 
nommen hat. Sie förderte 
Mangel zutage, die sie als 
,,Fakte” in ein Buch eintrugen, 
damit nichts vergessen wird. 


Links oben: ,,Libelle”” und MiG 
vertragen sich recht gut mit- 
einander; Unteroffizier Thiele 
jedenfalls erweitert beim Bau 
von Segeiflugmodellen seine 
Aerodynamik-Kenntnisse. 
Daneben: Normenüberprüfung 
in der Schutzausbildung. 
Flugzeugmechaniker sind nicht 
nur Spezialisten, sondern auch 
Soldaten. Links unten: 
Goldene Hände. Ob es ein aus- 
gebautes funktechnisches Ge- 
rät ist oder das weitverzweigte 
System von Kabeln, Leitungen 
und Gestängen in der Ma- 
schine — Präzisionsarbeit ist 
gefragt. Oben: Schichtschluß — 
im Verband geht es auf Kurs 
Wohnheim. 


Einige Konterungen von 
Schrauben sind nicht haltbar 
genug angebracht, verschiedene 
Splinte müssen ausgewechselt 
werden, zuviel Hydraulik- 
flüssigkeit ist aufgefüllt wor- 
den, mehrere Teile sind zuviel 
oder zuwenig eingefettet. 

„Das ist noch zuviel, was wir 
nacharbeiten müssen‘, erklärt 
der Oberfeldwebel. „Es ist doch 
für jeden nur von Vorteil, wenn 
er seine Arbeit gleich ordent- 





lich macht, wenn er z. B. mit 
dem Putzlappen das überflüs- 
sige Fett abwischt. Oder Ge- 
nosse Eschke, wenn ein Fahr- 
werksplint nicht richtig sitzt, 
kann die Maschine in Brüche 
gehen...” 
Eindringliche VVorte, harte 
Kritik. Sie zielen auf hohe 
Qualitat. Der Oberfeldvvebel 
mißt streng. Jeder soll das tun. 
Feldwebel Göhzold regt an, die 
Qualität beim Wettbewerb mehr 
einzuschätzen. Unterfeldwebel 
Mudrich rät, an einer Sache 
lieber etwas langer, dafür aber 
gewissenhafter zu arbeiten. 
Die vorgesehene halbe Schicht 
ist noch nicht ganz eingespart 
vvorden, es fehlen noch etvva 
zvvei Stunden. Doch es zeigte 
sich, daß die neue Technologie 
viele Vorteile bietet. Die gründ- 
liche Auswertung steht noch 
aus. Doch Oberleutnant Bor- 
kowski schatzt jetzt schon ein, 
daß in seinem Trupp noch mehr 
„drin“ ist. „Das hängt von uns 
selbst ab, von unserer Einstel- 
lung zur Arbeit, von unserem 
Können. Wenn jeder Qualität 
bringt, sparen wir vielleicht 
noch mehr als eine halbe 
Schicht ein. Das ist der Weg, 
auf dem wir weiterarbeiten 
werden.“ 

Oberstleutnant Rolf Dressel 
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Wir fuhren auf der Chaussee. Unser Wagen 
ruckte einigemale vorwärts, dann setzte der 
Motor aus und am Martyrergesicht des Fah- 
rers war zu erkennen, daß es nun nicht mehr 
weiterging. 

Ich trat auf die Straße hinaus und sah mich 
um. Es war Nacht. Nach der langen Fahrt 
flimmerten vor meinen Augen noch immer 
halbverkohlte Bäume und verfallenes Ziegel- 
gemäuer herum, dann verschwand diese op- 
tische Täuschung endlich, und ich erkannte 
klar die Rauchwolken und den an der Chaus- 
see haltenden Wagen mit den abgeblendeten 
Scheinwerfern und dem leeren Fahrerhäuschen. 


Illustration: Wolfgang Würfel 


Allen Anzeichen nach würde ein Märzschnee- 
sturm einsetzen. Schneewolken peitschten den 
Asphalt, stiebten zwischen den hohen Kiefern 
herum und heulten durch die verminten 
Straßengräben. 2 

Weiter vorn in den dunklen Weiten donnerte 
die Artilleriekanonade, und die häufigen 
Granateinschläge verschmolzen mit dem 
lautlosen Morgenrot von Bränden, fern und 
grell wie Morgengrauen. 

Nach zehn Stunden Fahrt war ich völlig 
durchgerüttelt. Mein ganzer Körper war 
kältestarr. ...Da erblickte ich ein Lagerfeuer. 
Es brannte tiefim Wald und warf rötlichen 
Widerschein auf die Baumstämme und lockte 
mich an. 7 

Um nicht auf Minen zu laufen, begann ich 
nach zu dem Lagerfeuer führenden Fußstapfen 
zu suchen. Als ich an das Feuer trat, rückten 
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die bereits dort Sitzenden zusammen, und nun 
konnte ich die Gesichter deutlich erkennen: 
Sie waren lange nicht rasiert, ihre von der 
Hitze erschlafften Wangen waren in vielen 
durchwachten Nächten und weiten Kilo- 
metermärschen eingefallen. 

Am Lagerfeuer saßen zwei verwundete Sol- 
daten, ein Aufklärer mit keck aufs Ohr ge- 
setzer Pelzmütze, ein Fahrer, irgendein Ser- 
geant und ein Panzersoldat in versengten Klei- 
dern. Dann trat ein Kradfahrer hinzu, zündete 
am Feuer stumm eine Zigarette an und ging, 
sobald er seine schweren großen Hände ein 
wenig aufgewärmt, wortlos wieder auf die 
Chaussee hinaus, zu seinem Motorrad. 

„Ja, so denke ich auch“, sagte der Fahrer. 
„Meiner Ansicht nach kann man von dieser 
Gegend ganze Gemälde schaffen. Brüder, ich 
hab vorm Krieg hier Busse gefahren und weiß, 


wieviel Sehönheit es hier gab — kaum zu fas- 
sen! Da kam ich manchmal von Pskow nach 
Pljussa und stellte den Bus gleich in ”nem 
Garten ab, und ringsum alles voller Apfel, 
Vögel, und die Blumen blühten in allen Farben! 
Ach, was red ich da! Mein Bus hatte es nur 

mit Garten zu tun! Mitunter duftete er ’nen 
Kilometer weit nach Äpfeln!“ 

Versonnen stocherte der Fahrer mit einem 
Stöckchen in der Glut herum, dann langte er 
zwei Kartoffeln aus der Asche, putzte sie und 
reichte sie den verwundeten Soldaten. ,,Das mit 
den Gärten stimmt‘, sagte der Sergeant. „Hier 
bestand die ganze Gegend aus Obstgörten.“ 





„Aber die Faschisten brennen Gärten und 
Häuser ab“, bemerkte einer der Verwundeten. 
„Ja, sengt und brennt, der Verfluchte”, be- 
kräftigte der Sergeant. 

„Dabei wird er aber nicht uns die Luft ver- 
pesten, sondern selber in diesem Qualm um- 
kommen, dieser langbeinige Blutsauger !“‘ 

Der Sergeant zog einen Stiefel aus und wickelte 
seinen FuBlappen neu, dann warf er einige 
trockene Zweige ins Feuer und lauschte der 
nachtlichen Kanonade. 

Dort bei Pskow, im weiBen Schneesturm, 
schossen die Kanonen wie Dampfhammer, 
und irgendwo weit vorn waren groB- 

kalibrige Geschiitze am Werk und ratterten 
Panzer. 

Wagenkolonnen fuhren die Chaussee entlang. 
Schlepper, Trecker tuckerten, und Soldaten 
liefen in den Trampelspuren auf das Lager- 


feuer zu, wickelten ihre FuBlappen neu, 
steckten sich eilig eine Papirossa an und ver- 
schwanden dann wieder hinter den Baumen. 
„Was ist mit den Stiefeln, sind sie noch 
ganz?“ fragte der eine Vervvundete den Ser- 
geanten. 

„Sind prima Stiefel, mit denen schaffe ich’s 
noch bis Berlin. Hör mal, wie sie knarren...“ 
Der Sergeant klopfte mit einer Handgranate 
auf die dicke Stiefelsohle, hielt den Schaft 
übers Feuer, dann steckte er die Daumen in 
die Schlaufen und zog den Stiefel mit einem 
geschickten Ruck wieder an. 

„Bist du schon lange dabei?“ fragte der 
zweite Verwundete den Sergeanten, offenbar 
bemüht, durch Plaudern seinen heftigen 
Schmerz in der durchschossenen Schulter zu 
überwinden. , Ist schon das dritte Paar Stiefel, 
was ich trage. Das dritte Paar. Wie schnell 6 
die Zeit vergeht, dabei bin ich noch vor kur- 
zem im ersten Paar als Rekrut herumge- 
stapft.“ 

„Na, da spinnst du aber“, sagte der Panzer- 
soldat, der bisher geschwiegen hatte. ,,In den 
ersten Stiefeln bist du nicht gestapft, sondern 
geflitzt! Bist gewetzt wie’n Hundesohn, daß 
die Kilometer nur so vorbeihuschten! Aber 
sei mir nicht böse — ich bin auch ein alter 
Soldat. Auch ich hab schon zwei Panzer über- 
lebt in meinem kurzen Leben. Sobald man sich 
an jenen ‚Trip‘ erinnert, möchte man vor Wut 
ausspucken. Sauer kam’s uns damals an, und 
es schmerzt einen heute noch und rührt ans 
Gewissen.“ 

„Stimmt‘, pflichtete der Sergeant ihm bei. 
„Wer diesen Kummer nicht erlebt hat, kann’s 
nicht verstehen, warum uns jetzt so lustig und 
wütend zugleich ums Herz ist... Da rannte 
man mitunter durch diese Gegend, ums Herz 
war einem bitter und bange, als hätte man 
’nen ordentlichen Kater gehabt. Wegen des 
Gewissens hat der Panzermann ganz recht. 
Gewissen ist im Krieg wichtiger als der Tod. 
Wenn wir damals auch manchmal eingekreist 
waren, die Gewehre haben wir nicht wegge- 
worfen. Sind kämpfend durchgebrochen zu den 
Unseren. Von Beeren haben wir gelebt, bärtig 
wie die Waldgeister waren wir gewesen, aber 
aus dem Kessel sind wir ausgebrochen. 
Zwanzig Tage und Nächte haben wir uns 
dureh die faschistischen Fallen geschlichen, 
und als wir unsere Einheit wieder hatten, sagt 
der Spieß zu mir: ‚Na, Melzew, deine Stiefel 
sind endgültig hin. Du mußt ein neues Paar 
kriegen.‘ In dem zweiten Paar habe ich dann 
die ganze Verteidigung durchgestanden. Hab 
Scharfschütze gespielt, bin auf Spähtrupp ge- 
gangen und in die Stadt gefahren. Wo ich in 
den Stiefeln überall gewesen, durch welchen 
Dreck ich alles gerobbt bin! 
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So haben wir uns bis zum Jahr vierundvierzig 
gehalten, und nun vorm Angriff kam der 
SpieB wieder wegen meinen Stiefeln: ,Na, 
sagt er, Genosse Sergeant, auch die Stiefel 
solltest du nun in die Geschichte eingehen 
lassen.‘ Genug nun, wir sind keine Büren, um 
immer auf der Stelle zu trampeln. Wirklich, 
die Stiefel sind prima. Hab in ihnen schon 

die zweihundertfiinfzig Werst Tunter, und sie 
zeigen noch nicht die kleinste Falte. Ich meine, 
Briider, das werden die letzten Stiefel, in 
denen muB ich den Krieg zu Ende bringen. 
Und dann, Jungs, ziehe ich die Stiefeletten 
an, nehm’ meine Frau am Arm, und wir gehen 
zusammen reihum zu Besuch ۴ 

Der Sergeant stellte seine Beine näher ans 
Feuer, umschlang die Knie mit den Armen 
und schaute lange, mit dem Oberkörper leicht 
schaukelnd, auf den Schnee, der sich zwischen 
den hohen Kiefern kräuselte. 

„Also stellt euch vor“, gab der Aufklärer den 
Verwundeten zu verstehen, ,,die Verheirateten 
denken an die Stiefeletten, und mir als 
Ledigem geht der SS-Mann nicht aus dem 
Sinn, den ich gefangen genommen hatte nach 
allen Regeln. Mir fehlte aber die Geduld, ihn 
richtig an Ort und Stelle abzuliefern. Er fing 
nämlich an zu beißen. Einmal schnappte er 
meinen Finger. Na, denke ich, Genosse 
Kowaltschuk, halt aus, und dir ist der Orden 
mit dem Roten Stern sicher. Da geh ich so 
die Straße lang, fasse mich in Geduld und 
leide, während ich ihm den Rücken kraule mit 
der MPi, damit sich der Barfüßler nicht ganz 
vergißt. Aber weit gefehlt. Ist wohl nicht je- 
dem Soldaten gegeben, das Glück. Nun hab 
ich’s noch weit bis zum Roten Stern, so weit 
wie zu den Sternen da oben am Himmel! 
Mein Parasit hat sich doch erfrecht und mir 
eins auf die Visage gegeben, daß mir die 
ganze Humanität verging! Da kam ich in 
Rage. Na, denke ich, schön, wer hat denn 
hier zuzuhauen — du oder ich? Da sind wir 
allen Ernstes einander in die Haare geraten. 
Ich krieg ihn beim Latz zu fassen, er aber 
grapscht nach meiner MPi. Dann hab ich ihn 
zur Vernunft gebracht; er wurde schlapp wie 
’nen Sack geschüttelt und ich mußte ihn in 
den Stab schleifen. Aber dort gab’s ’nen 
Anranzer von wegen der Humanitat. Ein 
Hauptmann fuhr mich an und schrie, es wäre 
unerhört, mit ”nem Gefangenen so umzu- 
gehen. Berichten Sie, sagt er, wieso seine Uni- 
form zerrissen ist. War wohl so’n Intellenter, 
der Hauptmann, wie’s scheint. Er hat mich, 
aus dem Stab geschmissen und mir, statt den 
Roten Stern zu versprechen, mit dem Militär- 
tribunal gedroht. Nun sitz’ ich da und denke 
nach und stehe allerhand aus.“ 

„Mach dir nichts draus“, riet ihm der Serge- 
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ant. „Bis Berlin ist’s noch weit. Hauptsache, 
deine Brust ist in Ordnung, ein Rotes Stern- 
chen findet sich dann schon. Sieh mal, der 
Sehneesturm hört gar nicht mehr auf.“ 

Wir sahen aufden Weg. Dann lauschten wir, 
denn die erstaunliche Stille verblüffte uns. 

Ein kindlich märchenhafter Hauch von längst 
Vergessenem ging jetzt von diesem Lagerfeuer 
aus,und diese Stille, der Schnee und eines 
Spechts gleichmäßiges, gemächliches Gehäm- 
mer, das aus der Waldestiefe herüberklang, 
atmeten friedliche Stille. 

Große Flocken tanzten langsam über dem 
Lagerfeuer und fielen, sich rötend, ins Feuer. 
Es war die dumpfe, düstere Stunde vor Tages- 
anbruch. Das Lagerfeuer spendete uns seine 
gleichmäßige Wärme und machte die ver- 
wundeten Soldaten und den Fahrer schläfrig. 
An dem festgetretenen Schnee, über den 
Trampelpfad, am Aschehäufchen war zu er- 
kennen, daß dieses Feuer schon viele Tage und 
Nächte hier brannte, vielleicht vom ersten 
Telefonisten oder einem Verwundeten, der 
zum Verbandsplatz gebracht wurde, oder 
aber von einem Fahrer angelegt, der an dieser 
Straße eine Panne hatte. Es brannte wie ein 
Leuchtturm, und nun kam eine Frau aus dem 
Walde auf ihn zu. Sie zog einen Schlitten hinter 
sich her und trat zu uns, 

„Guten Tag!“ sagte sie mit weicher Stimme. 
„Guten Tag“, erwiderte der Sergeant und 
lieB die Verwundeten zusammenriicken, um 
der Frau Platz zu machen. 

„Aber Muttchen, wie können Sie bei stock- 
dunkler Nacht durch den Wald spazieren?“ 
„Ich gehe nach Hause“, sagte die Frau. „Fünf 
Tage lang hatte ich mich in einem Schützen- 
graben vor der Feldpolizei versteckt.‘ 

„Bist du in der Nähe zu Hause?“ 

„Unser Dorf, antwortete die Frau, „liegt 
drei Werst von hier.“ 

„Die Kettenhunde haben es sicherlich abge- 
brannt‘, bemerkte einer der Verwundeten und 
schaute beiseite. 

„Wohin gehst du nun?“ 

„Nach Hause“, versetzte die Frau dumpf. 
„Ich geh zur Brandstätte‘‘. Sie trat näher auf 
das Lagerfeuer zu, löste ihr Kopftuch, und 
wir erkannten mit Staunen, daß ihr Gesicht 
noch jung war, nur ihre großen Augen sahen 
leidvoll drein. Der Aufklärer zupfte seinen 
Mantel zurecht und fragte: 

„Na, wie war es so unter faschistischer Be- 
satzung? Sehr schlimm?“ 

Die Frau blickte ihm fest in die Augen, wobei 
ihre blutleeren Lippen ein bitteres Lächeln 
umspielte. 

„Danach solltest du mich nicht fragen“, er- 
widerte sie. „Den Schrecken haben wir schon 
vergessen und wie er ist... Frag lieber da- 


nach, ob wir auf euch gewartet haben. Manch- 
mal tat ich die ganze Nacht kein Auge zu, 
und tagsüber lief ich dann herum wie von 
Sinnen und griibelte immerfort: Wann werden 
die Unseren wiederkommen, wann nur? 

.  .Da kam zweiundvierzig ein russischer 
Flieger vorbei und warf Proklamationen ab im 
Wald. Wir Frauensleut taten so, als gingen 
wir in den Wald Pilze suchen, in Wirklichkeit 
aber sammelten wir die Flugblatter auf und 
versteckten sie. Ich hab meins in einem hohlen 
Baum bewahrt. Und wenn’s mal ganz un- 
ertraglich war, ging ich hinters Dorf, trat zu 
dem hohlen Baum und las das Flugblatt unter 
Tränen- dann war’s mir, als fiele mir ein 

Stein vom Herzen... Da in dem Flugblatt 
stand geschrieben: ,Russische Menschen, 
bleibt stark, wir kommen wider!“ 

„War das Flugblatt weit weg von hier ver- 
steckt?“ forschte der Aufklärer. 

„Bist du vielleicht - Untersuchungsrichter? 
Wo ich es versteckt hab, liegt es heute noch. 
Also war unsere Hoffnung nicht vergebens. 
Und ein Dach überm Kopf findet sich auch. 
Zuerst bauen wir uns "nen Unterstand aus, 
dann werden wir weiter sehen.“ 

„Da müßte ich auch helfen konnen“, sagte der 
Aufklärer. „Mit der Axt kann ich gut umge- 
hen, auch den Hobel beherrsche ich spielend.‘ 


„Laß qur, ich komm ohne Hilfe aus“, wehrte . 


die Frau ab. „Mein Mann ist bei der Roten 
Armee, und ich warte schon zweieinhalb Jahre 
auf ihn.“ 

„Bist du aber ein ernstes Frauchen!“ 

„Ich bin nun mal so. Solch Kleingläubigen 
wie dich würde ich sowieso niemals zum 
Manne nehmen!“ 

Wir mußten alle lachen. Der Aufklärer rückte 
bedeppert vom Feuer weg, stand auf und ver- 
abschiedete sich verlegen von uns. Dann trat 
er auf die Pskower Straße hinaus. 

„Der geht "ne neue ‚Zunge‘ einholen‘, ver- 
mutete der Panzermann und wiegte den Kopf. 
„Ich hab sie mir näher angesehen, die Auf- 
klärer, und gleich gemerkt — es sind putz- 
muntere Burschen. Kaum haben sie einem Ge- 
fangenen die Klappe zugestopft, schon holen 
sie "nen neuen ein. Aber in unserem Hand- 
werk ist man nicht’so wendig. Mein Panzer 

ist sozusagen ausgebrannt, und das nicht auf 
einer Parade, sondern im Gefecht. Was meint 
ihr, ich werd meines Leben nicht mehr froh. 
Zu Fuß geh ich, wie ’ne arme Waise... Da 
sah ich das Lagerfeuer und denk, laß mal 
sehen .. .kann sein, mir wird leichter ums 
Herz.‘ ‚So sind auch Fjodorow und ich hier- 
her geraten‘, sagte der eine Verwundete. „Wir 
sehen, es ist noch weit bis zum Verbandsplatz, 
also, sag ich, laßt uns mal zum Feuerchen tre- 
ten und ”ne Rauchpause einlegen. Denn Feuer 


ist wie’s Meer. Sobald man sich ihm nähert, 
ist man erleichtert.“ 

Der Verwundete wollte noch etvvas sagen, aber 
als er hinter sich Schritte vernahm, wandte er 
brüsk den Kopf und pfiff vor Verwunderung 
leise durch die Zähne. 

Aus dem Dunkel lösten sich zwei deutsche Sol- 
daten in Kapuzen, die Hände tief in die Ta- 
schen gesteckt, und kamen auf das Feuer zu. 
Ihnen folgten zwei russische MPi-Schützen. 
Sie ließen die Deutschen bei den Bäumen ste- 
hen und traten näher heran, baten uns um 
Feuer. 

Peinliches, drohendes Schweigen breitete sich 
um das Feuer aus. Ich sah die Brauen des 
Panzermannes zucken, indes der Sergeant die 
Fäuste ballte und das Gesicht der Frau ein 
verächtlich-triumphierendes Lächeln er- 
hellte. 

„Die Sieger frieren wohl?“ fragte sie die Ge- 
fangenen, deren klägliche Blicke nach dem 
Feuer sie gewahrt hatte. „Habt euch wohl an 
unseren Hütten nicht genug erwärmt? Was 
schlagt ihr den Blick zu Boden? Seht mal, 
dort“, schrie sie und wies mit der Hand nach 
dem Feuerschein, der durch den Wald her- 
überloderte. ,,Ihr seht das nicht gern? Na, 
dann nicht... Dann schaut mal hierher! Das 
habt ihr mit eurem Hitler uns gebracht !“ 

Sie riß ihr Tuch vom Kopf, und da sahen die 
Deutschen: Ihr Haar war schlohweiß, wie von 
Rauhreif überpudert. 

„Wißt ihr, Jungs‘, sagte der Panzersoldat zu 
den beiden MPi-Schützen, ,,kann sein, eure 
Deutschen hier waren gar nicht dabei, als man 
die Dörfer abbrannte, aber ich bitte euch: 
Seht zu, daß ihr weiterkommt mit ihnen! Im 
Stab könnt ihr. weiterrauchen. Aber geht bald, 
regt uns die Frau nicht so auf!“ Finige Minuter 
später vernahm ich meines Fahrers Stimme 
von der Straße her. Er schrie mir zu, der 
Wagen sei wieder fahrbereit. 

„Für mich wird’s auch Zeit“, sagte der Ser- 
geant. Erstand auf, die beiden Verwundeten 
ebenfalls. Dann erhob sich der Panzersoldat. 
Die Frau rückte ihre Habe auf dem Schlitten 
zurecht, und der Fahrer packte sein Werkzeug 
zusammen, nachdem ey zum Abschied noch 
einige Äste ins Feuer geworfen hatte. 

Wir traten hinaus auf die Straße. Bei Pskow 
donnerte wieder die sowjetische Artillerie und 
erhellte die weißverschneiten Kiefernwipfel 
mit rotem Flammenschein. 

Der feuchte Wind wehte uns nasse Schnee- 
flocken in die Gesichter und fegte die faschi- 
stischen Flugblätter vom Weg. Die Wolken 
trieb er in Richtung Pskow davon. 

Der Sergeant schulterte seinen Wäschesack 
und sagte: „Na, bis dann. Vielleicht treffen 
wir unsin Berlin wieder!‘ 
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Der verwunschene 
Seesack 


„Ich war schon Seemann, da seid ihr noch mit 
der Trommel um den Weihnachtsbaum ge- 
laufen“, prahlte Matrose Sporleder immer. 
Seine Spezialitat war es, die Neuen herein- 
zulegen. Jetzt bot sich wieder eine Gelegen- 
heit. Matrose Protzeck sollte daran glauben, 
der bei Sporleder öfter Zigaretten geschlaucht 
und nur selten zurückgegeben hatte. Zehn 
Matrosen, darunter Sporleder und Protzeck, 
sollten in ahdere Einheiten kommandiert wer- 
den. Die Seesäcke standen gepackt aufdem 
Verkehrsgang. Während die Besatzung an 
Land über die Sturmbahn ging, schnürte 
Sporleder ganz schnell und klammheimlich 
Protzecks Seesack auf und legte ein paar 

große runde Feldsteine obenauf. Doch nicht 
nur er nutzte die Kommandierung für einen 
Schelmenstreich. Gasper und Schütte hatten es 
bereits vorher noch ärger getrieben. Nach dem 
Packen waren von den beiden die Namens- 
schilder an den Seesäcken vertauscht worden. 
Unmittelbar darauf tpat also Sporleder in 
Aktion, nicht ahnend, daß ausgerechnet sein 
Namensschild an Protzecks Seesack gewandert 
war und umgekehrt. Aber ein paar Stunden 
später, als Gasper und Schütte Vermutungen 
über die Ergebnisse ihrer Tat anstellten, hörte 
ihnen zufällig und unbemerkt der Bootsmann 
zu. Kurz und gut — sie mußten den ursprüng- 
lichen Zustand wieder herstellen. Jedes Na- 
mensschild bezeichnete daraufhin wieder 
exakt den dazugehörenden Seesack. Andern- 
tags, morgens um 9.00 Uhr, ging die Reise los. 
Gequält Abschied winkend schlichen die Kom- 
mandierten mit gebeugten Knien von Bord. 
„Der Seesack hat es in sich“, fluchte Spor- 
leder, und wunderte sich. Ihm schwante 

zwar etwas, aber jetzt konnte er nicht aus- 
scheren und nachgucken. 

„Du hast wohl schlecht gefrühstückt?“ 


grinste Protzeck hingegen, leichtfüßig an ihm , 


voriiberziehend. ‚‚Wer zuletzt lacht, lacht am 
besten‘, hauchte Sporleder matt. 

Dann trennten sich ihre Wege. Jeder kam zu 
einer anderen Einheit. Bis zur Pier schaffte 
Sporleder seinen Sack, danach brach er zu- 
sammen. Nachdem man ihn an Bord getragen 
und er sich erholt hatte, leerte er seinen See- 
sack. Er staunte nicht schlecht, als er seine 
Steine wiederfand. Erst später erfuhr er den 
näheren Sachverhalt. Natürlich hatte er dies- 
mal die Lacher nicht auf seiner Seite. 


Stabsmatrose d. R. Claus Zander 


Schreck ın der Abend- 


stunde 


Es war an einem Donnerstag, und ich hatte 
UvD. Gegen 23.00 Uhr überprüfte ich die 
Vollzähligkeit. Ich kam dabei auf Stube 2, 
wo sechs MPi-Schützen vom II. Zug schliefen. 
Zwei von ihnen waren im Ausgang. — Wo 
steckte denn der Genosse Beyer? Sein Bett war 
zerwühlt, er hatte also schon drin gelegen. 
Routinemäßig überflog ich mit einem Blick die 
Ordnung auf den Schränken in der Stube. 
Ich schaute noch einmal hin. Tatsächlich! 
Vom Schrank des Genossen Beyer fehlten 
Schutzmaske, Schutzumhang und Stahlhelm. 
Sofort machte ich mich auf den Weg, um den 
„Ausreißer“ zu suchen. Auf den Toiletten, im 
Klub unserer Kompanie, im Sportkeller — vom 
Gesuchten keine Spur. Hatte er sich etwa un- 
erlaubt entfernt, im Felddienstanzug getarnt? 
Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte. 
Schließlich kam ich darauf, auf dem Boden 
nach ihm zu suchen. Unser Boden ist sehr 
lang. Er erstreckt sich über den ganzen Block. 
Von acht Lampen waren ganze zwei intakt. 
Mit Armen und Beinen tastete ich mich lang- 
sam vorwärts. Plötzlich hörte ich Schritte. 
Ekelhaft — es war mehr ein Schleifen. Schreck- 
haft bin ich nicht, aber ich hatte plötzlich so 
ein komisches Gefühl im Magen... 

Ruckartig drehte ich mich um. Zehn Meter 
von mir entfernt stand eine Gestalt, ein Ge- 
spenst! Keine Hände, ja nicht einmal einen 
vernüftigen Kopf, nur zwei große Augen hatte 
das Gespenst ganz oben, wo wir den Kopf 
haben, umhüllt mit dunkelgriinem Gummi. 
Ich stand wie angewurzelt und zu Tode er- 
schrocken. Auch das Gespenst blieb stehen. 
Wir schauten uns an. Ich bekam kein Wort 
heraus. Plötzlich kicherte das Gespenst leise. Ja, 
es lachte. „Beyer!“ brüllte ich nun endlich los. 
Ja, es war der von mir so eifrig Gesuchte. 
Genosse Beyer hatte nicht schlafen können, 
seine Schutzausrüstung genommen und heim- 
lich auf dem Boden die Schutznormen trai- 
niert, denn am kommenden Tag sollte eine 
Normüberprüfung stattfinden. Genosse Beyer 
war noch schwach in der Norm 8. Er erzählte 
mir das alles. Um uns war es ganz still. Dann 
zeigten wir dem Boden, wie Soldaten aus 
ganzem Herzen lachen können. — Genosse 
Beyer schaffte tags darauf in allen Normen 
eine glatte Eins. Und ich? Ich gehe immer, 
wenn ich UvD bin, auf den Boden, um nach- 
zusehen, ob auch alle 8 Lampen brennen. 


Unterfeldwebel H. Chr. Alter 
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Keine Eigentumswohnung 


Wie lange dürfen entlassene 
Berufssoldaten eine armee- 
eigene Wohnung belegen? 
Dietlinde Greifzu, Erfurt 


Eine Dienst- oder dienststellen- 
gebundene Wohnung wird nur 
fur die Dauer des Dienst- 
verhaltnisses in der NVA zu- 
gewiesen. Danach muß man 
sich bei den örtlichen Räten 
um andere Wohnräume be- 
mühen. 


Es muß nicht 
in der Keserne sein 


Kann ein Reservist auch außer- 
halb des Reservistenwehr- 
dienstes befördert werden ? 
Feldwebel d. R, Büttweiser, 
Leipzig 

Das ist möglich, wenn er die 
notwendige Qualifikation für die 
vorgesehene Dienststellung 
besitzt. Beispielsweise wäre das 
der Fall bei einer ausgezeich- 
neten militärpolitischen Arbeit 
oder vormilitärischen Ausbil- 
dung im Reservistenkollektiv, 

in der GST oder in den Kampf- 
gruppen. 


Klasse-Soldaten 


Als wir in die Ferien gingen, 
sahen unsere Klassenzimmer 
wirklich schlimm aus. Die 
Decke hatte Flecke, den Wän- 
"den fehlte Farbe, und stellen- 
weise war sogar der Putz ab. 
Wir hatten uns schon an den 
schlechten Anblick gewöhnt. 
Als wir aber wieder in die 
Schule kamen, da waren wir 
vielleicht erstaunt: Unsere 
Zimmer leuchteten und glänz- 
ten. Waren etwa die Heinzel- 
männchen dagewesen? Nein, 
unsere Soldaten von der Einheit 
Tscherner waren hier am Werk. 
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Das machten sie alles in ihrer 
Freizeit. Organisiert hat das 
Soldat Steuer, von Beruf 

Lehrer. Ja, unsere Soldaten, 

die sind Klasse! Jetzt macht das 
Lernen wieder viel mehr Spaß. 
Gür die Klassen 3 und 4 
Gabriele Creutz, 

Heimschule Lindhardt 


Gemeinsam den Feind 
geschlagen 


Trifft es zu, daß ausländische 
Einheiten im zweiten Weltkrieg 
Kiew zusammen mit den 
sowjetischen Truppen befreit 
haben? 

Volker Kunze, Pirna 


An der Befreiung der Stadt war 
die 1. Fschechoslowakische 
Brigade unter General Svoboda, 
dem heutigen Staatsprösidenten 
der ČSSR, beteiligt, 


‘Vorschlag zur Güte 


„Erziehen Sie mir endlich die 
Soldaten 1”, diese Verse von 
Major Besser im Juniheft treffen 
den Nagel auf den Kopf. Der 
Autor hat sein Ohr an der 
Masse gehabt. Mein Vorschlag: 
Das Gedicht, sauber einge- 
rahmt, in das Zimmer jedes 
Vorgesetzten hängen! 
Unteroffizier Binnkelt, 

Erfurt 


Zu unser aller Sicherheit 


Neulich erfuhr ich von Organen 
der Zivilverteidigung bei uns. 
Womit befassen sie sich? 
Gefreiter Helmschuh, Greiz 


Die Zivilverteidigung umfaßt 
ein System staatlicher und 
gesellschaftlicher Maßnahmen. 





Sie hat die Aufgabe, den 
Schutz der Bevölkerung, der 
Volkswirtschaft, der lebens- 
notwendigen Einrichtungen und 
der kulturellen Werte vor den 
Folgen einer militärischen 
Aggression zu organisieren. 
Gleichzeitig gewährleistet sie 
den Katastrophenschutz. 


Fest der 
Weffenbrüderschaft 


Die erste Sommerspartakiade 
der sozialistischen Armeen fand 
1958 in Leipzig, die zweite 
1969 in Kiew statt.ı Wie geht es 
nun weiter? 

Feldwebel Arndt, Borna 


Im September 1973 startet die 
dritte. Gastgeberland: CSSR. 


Aggressiver Pakt 


Über vvieviel Mann verfügen 
die NATO-Armeen? 
Unterfeldvvebel Gemslack, 
Potsdam ۱ 


Die personelle Starke der 
NATO-Streitkrafte betragt 
6,3 Millionen Mann. 


Singe, wem Gesang 
gegeben 


Wenn es nicht ,,geheime 
Kommandosache" ist, so teilt 
mir doch bitte mit, wieviel 
Singegruppen es in der NVA 
gibt. 

Feldwebel Carlommer, 
Brandenburg 


Bei der diesjährigen „Bestands- 
aufnahme“ wurden rund 800 
Gruppen ermittelt — von den 
zahlreichen spontanen „Ge- 
sangsgruppen“ bei der Morgen- 
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und Abendtoilette in den 
Waschraumen abgesehen! 


Die Redensart, , „eine ROE 
genheit nach Schema F ver- 
richten”, also etwas schablo- 
nenhaft, immer auf dieselbe 
Weise tun, soll aus dem Mili- 
tärischen stammen. Kann ich 


— Naheres erfahren? ۶ 


Unteroffizier Herzlieb, 
Prora 


im preußischen Heer versah 
man die Meldungen von der 
Front mit einem F. Da die 
Frontberichte stets nach be- 
stimmten Gesichtspunkten. 
geschrieben werden mußten, 
‚gab es für die Aufstellung ein 
Muster, welches „Schema F” 
genannt wurde. 


Technik- Konterfei 


Das AR-T echnik-Portrat ist "ne 
dufte Sache. Hoffentlich bleibt 
es nicht bei den beiden Eintags- 
. fliegen, ich meine den SPW. 


und die Panzerbiichse. 


Gefreiter Klein, t 







Name für das Bajonett. Die 


` Stichwaffe wird am Koppel in 


einer Scheide getragen und 
zum Nahkampf suf dəs Gewehr 


` oder die MPi ,.aufgepflanzt”. 


Mitunter ist das Bajonett auch 
aufklappbar mit der Schuß- 


: waffe verbunden. 


Berufsvorbereitung 


In einer Zeitung las ich, daß in 
Berlin ein „Klub junger Offi- 
ziere” gegründet worden ist. 77 
Auf Grund meines zukünftigen. 
Berufes — ich möchte Offizier 
bei den Landstreitkräften wer- 
den — und meines Interesses 
für die Volksarmee möchte ich 
gern Mitglied dieses Klubs 
werden. Was muß ich unter- 
nehmen? 

Siegfried Roß, Schulzendorf 


Wenden Sie sich bitte an den 
Klubrat im „Haus der jungen 

Talente‘, 102 Berlin, Kloster- 
straße 68/70 


Höflichkeit 
im Alkohol ertränkt 


‚Ich bin Studentin in Berlin, 
3 mein. Zuhause ist Magdeburg. 


Also bin ich öfter gezwungen, 
die Deutsche Reichsbahn zu 


beanspruchen. Dabei begegnet 


n leider auch einigen Xə 
‚Angehörigen (Soldaten und 


`` Unteroffizieren), die Bier und 
ç Schnaps in Mengen verkonsu- 
mieren (die Mitropa hat jain 


dieser Beziehung i immer offene 


- Ohren) und nicht ganz stuben- 


reine Gesänge von sich geben. 
Ich meine, daß das Verhalten. 
dieser Soldaten das Ansehen 


` unserer Armee und unseres ٤ 
Staates “qadı Leider ər 


es auch noch zu selten, dağ mal 
einer der Fahrgaste den Mund 
aufmacht: die meisten haben 
wohl Angst vor ihrer eigenen 
Courage. 

- Petra-Juliane Brandt, 

` Magdeburg 


Ja, warum passiert das so 
selten? Im Interesse einer ge- 
meinsamen Erziehung ist die 


` NVA durchaus dafür, daß un- 


sere Bürger jenen Armee- 
angehörigen, die sich daneben 
benehmen und ihre Pflichten 
vergessen, auch mal gehörig 
die Meinung sagen. 


x 
Blusiges 


İst es mir als Soldat auf Zeit 
gestattet, zum Ausgang oder 
Urlaub eine Sommerbluse 2u 
tragen? 
Unteroffizier ای‎ 
Zwickau : 


Dazu sind nur Berutssoldaten 
berechtigt. 1 








Rund um dio ۱ 
männlichen Haare _ 




























„nackten“ Mann ausgehen 
wollen. Na ja, Bauchnabel und 
etwas mehr muß schon bedeckt 
sein. Der Haarschnitt ist mir 
egal. 

Doris Brandstetter, Bernau 


Am FKK-Strand immer! 
K. Albrecht, Rostock 


Sooo schlimm wird's ja nun 
auch nicht sein! Mit ‘ner 
Glatze habe ich noch keinen 
von der Armee kommen sehen. 
Iris Kallmann, Leipzig 


Für uns ist die innere Ein- 
stellung maßgebend. 
Hella und Marlies 

aus Greifswald 


Auch ich bin gegen einen 
Haarschnitt wie bei ,,Preu- 
Bens”. Matrose Tank soll sich 
trösten: Es wachst alles wieder 
nach. 

Sabine Tuckenhammer, 

Lobau 


In guter Erinnerung 


Einen Gruß an die I-Kompanie 
der Dienststelle Oranienburg, in 
der ich drei Jahre diente, In 
dieser Zeit habe ich sehr viel 
dazugelernt, ob politisch oder 
technisch. Vor allem grüße ich 
meinen ehemaligen Kompanie- 
chef, Hauptmann Hennig, der 
mir stets ein gutes Vorbild war. 
Unterfeldwebel d. R. Otto, 
Zwickau 


Abschirmung 


Paul Klimpke hat im Juniheft 
einen netten Armeekoch ge- 
zeichnet, der seine große Käse- 


glocke für ein Paar „duftende“ 
Stiefel zur Verfügung stellt. 
Das ist ja nun ganz schön und 
gut. Aber was nützt das alles, 
wenn unser Küchenleiter der- 
artige Apparate nicht heraus- 
rückt? Auf unserer Stube könn- 
ten wir ein halbes Dutzend 
solcher separaten Duftbehälter 
gebrauchen. 

Gefreiter Augstein, 

Zeithain 


Steigerungen 


Verschiedene Reservisten des 
VEB Förderwagen und Be- 
schlagteile Mühlhausen wand- 
ten sich an mich mit folgender 
Frage: „Nach welchem Ge- 
sichtspunkt erfolgt die Ausgabe 
des neuen Reservistenabzei- 
chens in Bronze, Silber und 
Gold?” Ich bitte um Antwort. 
Keßler, Leiter des 
Reservistenkollektivs 


Das bronzene Abzeichen wird 
für eine Dienstzeit bis zu 

18 Monaten, das silberne für 
eine Dienstzeit über 18 Monate 
bis einschlieBlich 10 Jahre und 
das goldene für eine Dienstzeit 
darüber hinaus verliehen. 


Freunde gesucht 


Die Jungpioniere der 48. poly- 
technischen Oberschule in der 
Leipziger Maurice-Thorez- 
Straße möchten mit einer Ab- 
teilung der NVA in Leipzig 
Freundschaft schließen. Welche 
Einheit erklärt sich bereit, den 
Schülern der Klasse 1a zu 
helfen? 

Helmut Thümmler, 

7031 Leipzig, Holbeinstr. 8 





50 „.Emmchen‘' mehr 


Stimmt es, daß die Dienst- 
bezüge der Unteroffiziere er- 
höht wurden? 
Unterfeldvvebel d. R. 
Siegmund, Ralsvviek 


Ja. Ein Unteroffizier bekommt 
jetzt mindestens 525 Mark 
(brutto) monatlich. 


Arbeiter-General 


Die Geschichte über den 
General Drevvs in der AR 6/71 
hat mir vortrefflich gefallen. 
Vor allem imponiert mir, daß er 
trotz seiner Goldtressen der 
Arbeiter geblieben ist. Soleh 
einem Vorgesetzten würde ich 
meinen Sohn gern anvertrauen. 
Hubert Meierink, Gotha 


Richtig programmiert 


Zur Kritik des Unteroffiziers 
Tauras über mangelnde Unter- 
stützung durch seinen Betrieb, 
VEB Kombinat Robotron, 
Betriebsteil Berlin (Post- 

sack 6/71), erhielten wir fol- 
gende Antwort: „Ich mußte 
feststellen, daß einige NVA- 
Angehörige, darunter Genosse 
Tauras, nicht regelmäßig be- 
treut wurden. Subjektives Ver- 
sagen, aber auch objektive 
Gründe liegen vor. Um ähnliche 
Vorkommnisse weitestgehend 
zu vermeiden, wurde in meinem 
Auftrag eine ‚Ordnung über die 
Betreuung der NVA-Angehöri- 
gen, die dem Betrieb bis zur 
Ableistung des Ehrendienstes 
angehörten’ erarbeitet. Ich sehe 
es als meine Pflicht an, die 
Durchführung dieser Ordnung 
regelmäßig persönlich zu kon- 
trollieren. Bereits am 13. 5. 
1971 erfolgte eine Aussprache 
mit dem Genossen Tauras, es 
herrscht Übereinstimmung.” 
Direktor Schweitzer, Berlin 


Glück und Glas 


Es ist immer wieder ein großes 
Glück, wenn ich meine AR a 
Kiosk erwische. ۱ 
Unteroffizier d. R. Haufler, 
Rostock 


Dieses Glück kann aber leicht 
zerbrechen, darum ist es besser, 
die AR zu abonnieren! 


illustrationen: Klaus Arndt 
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Hans Pfeiffer: 
„Plädoyers — 

Der Anwalt und das 
Verbrechen”“ 


Keine Frage, Sachbücher sind im 
Vormarsch. Viele Leser suchen In- 
formation, wollen Wissen befriedi- 
gen. Verlage suchen Bedarf zu 
decken. Der obengenannte macht es 
mit seinen Sachdarstellungen, die, 
seinem Profil entsprechend, span- 
nend genug sind. Hans Pfeiffer er- 
scheint als Autor zum zweiten Mal: 
Nach der aufregenden „Sprache der 
Toten” nun ein Bericht Uber die Auf- 
gaben des Strafverteidigers, 

Das Buch gliedert sich in zwei große 





Abschnitte: der Anwalt in der sozia- 
listischen, der Anwalt in der bürger- 
lichen Gesellschaft. Hier wie da 
Verbrechen, Prozesse; hier wie da 
Verteidiger kontra Staatsanwalt und 
doch — gravierend der Unterschied, 
so gravierend wie eben der Unter- 
schied der Gesellschaftsordnungen. 
Fälle werden gezeigt, in denen der 
Anwalt (in der bürgerlichen Gesell- 
schaft) für gutes Geld Unrecht zu 
Recht zu machen versteht, in denen 
er seine Intelligenz einsetzt und sein 
Raffinement, einen Schuldigen her- 
auszuboxen. Geld und Sensation 
entscheiden. Eine Rolle, uns völlig 
fremd. Besonders nachdrücklich die 
Berichte über Anwälte, die auf hu- 
manistischer Position, ungeachtet 
ihres Ansehens und auch trotz 
Bedrohung von der Klassenjustiz, 
unschuldig Angeklagte verteidigen 
ihnen zu Recht verhelfen oder zu 
verhelfen suchen und somit bewußt 
oder unbewußt zu Anklägern ihrer 
Gesellschaft werden. Und dann die 
Anwälte als ihre eigenen Detektive! 
Nämlich dort, wo sich eigene Er- 
mittlungen erforderlich machen, um 
den Prozeßverlauf zu beeinflussen, 
neue Gesichtspunkte zu finden. 

Im Detail oft verwandt, im Ziel 
qualitativ verschieden die Rolle des 





Anwalis in der sozialistischen Gesell- 
schaft: Hier als Partner der Gesell- 
schaft oder als Beteiligter an der 
Ermittlung. Oder — besonders we- 
sentlich und nur hier möglich — seine 
erzieherische und vorbeugende Auf- 
gabe, um es gar nicht erst zum Pro- 
zeß kommen zu lassen oder Parallel- 
verge! 2n zu verhindern. 

Des Buch vereinigt 14 Berichte über 
Rechisanwalte, es zeigt beispielhaft 
an ausgewählten Kriminalfällen ihre 
tewligung bei der Rechtsfindung 
und Rechtsprechung, zeigt ihre Ver- 
antwortung, denn das Schicksal von 
Menschen liegt auch mit in ihrer 
Hand und hangt von ihrem Einsatz 
mit ab. Hier wird nicht fabuliert, es 
wird Einblick in Realitaten vermit- 
telt, und Schlaglichter werden ge- 
worfen auf Menschen in extremen 
Situationen. Thomas 








Goya oder 
Der arge Weg 
der Erkenntnis 


(DEFA/LENFILM) 


Spanien gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Don Francisco de Goya y 


Lucientes ist mit sich und seiner 
Stellung zufrieden. Als Hofmaler 
ihrer katholischen Majestäten ist er 
zu Wohlstand und Ansehen ge- 
kommen. Seine Bilder zieren die 
Schlösser des Königs und die Gale- 
rien der allmächtigen Kirche und 


ihrer allgegenwärigen Inquisition. 


Seine Liebe aber gehört dem spani- 
schen Volk, und in diesem Wider- 
spruch wird seine Zufriedenheit frag- 
würdig. Unvergleichlich ist auch 
Goyas leidenschaftliche Liebe zur 
jungen, bildschönen Herzogin Caye- 
rana de Alba, deren verführerischem 
Reiz er nicht zu widerstehen vermag. 
Er liebt und haßt diese hochmütige 
Aristokratin bis zum Wahnsinn. Und 
er malt sie immer wieder, bis der 
Schleier aller Trugbilder jäh durch 
die Wirklichkeit zerrissen wird. Sein 
arger Weg der Erkenntnis verschmilzt 
mit dem revolutionären Entwick- 
lungsweg seines Volkes. Francisco 
Goya geht als Sieger ins Exil. — 
1969 fiel die erste Klappe für diesen 
umfangreichen und anspruchsvollen 
70-mm-Farbfilm (DEFA/LENFILM), 
zu dem das von Konrad Wolf gelei- 
tete internationale Schöpferkollektiv 
Aufnahmen in der SU, in Jugo- 
slawien und Bulgarien, in Lenin- 
grader Schlössern und in den Babels- 
berger Ateliers machte. An der 
Spitze zahlreicher Schauspieler aus 
der DDR, aus Polen, Ungarn, Ru- 
mänien, Bulgarien, Jugoslawien und 
der UdSSR steht der litauische 
Schauspieler Donatas Banionis, der 
der Titelrolle eindrucksvoll Gestalt 
verleiht. H.J. 
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Viel Wasser lief 
die Wipper rauf, 
viel Schweiß 


uns vom Gesicht... 


Gesungener Stoßseufzer 
des Soldatenkabaretts „Die Rakete“ 
im Truppenteil Böttcher 


Mit der Wipper und ihrem vielen Wasser ist 
das so eine Sache. Es ist durchaus vorstellbar, 
dal man in den Reihen des Oberliga-Auf- 
steigers ASG Stralsund und seiner begeisterten 
Anhänger von dieser 75 Kilometer langen 
Wasserstraße noch nichts gehört hat. An- 
gesichts der sich in der Nähe des Stadions 
breitmachenden Ostsee-Wassermengen ist das 
sogar verständlich. Was jedoch den Schweiß 
betrifft, von dem in der zweiten Zeile die Rede 
ist, kann man überall ein Liedchen mitsingen, 
denn er ist Allgemeingut, Normbestandteil al- 
ler Waffengattungen der Armee. 
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Um das Allgemeingut, um den Sinn des Sol- 
datseins geht es den Genossen der ,,Rakete”, 
die man heute eigentlich nicht mehr als ein 
reines Soldatenkabarett klassifizieren darf. Die 
Zeit ist in der Sondershausener Anton-Saefkow- 
Kaserne absolut identisch mit der von Alt- 
meister Wilhelm Busch beschriebenen Folge ` 
der Geschehnisse, die im Sauseschritt eilt,und 
die „Raketen“ laufen nicht nur mit, sondern 
erreichen Spitzenzeiten. Mit einer Singe- 
gruppe, einer Combo und einem vielseitigen 
Programm an Sprechtexten ist sie zu einer aus- 
gesprochenen Mehrzweckwafle geworden, die 


Nach reichlich zwei Jahren besuchte AR erneut 
das Soldatenkabarett „Die Rakete‘. Inzwischen 
ist die über 13 Jahre arbeitende Gruppe gewach- 
sen: Außer einer Combo gehört ein Singeklub zu 
dieser Kulturgruppe, die weit über ihren Standort 
hinaus bekannt und beliebt ist. 


„Der Singeklub wurde eigentlich aus der Not 
- geboren‘, sagt Hauptmann Keller, „wir wollten 

im Truppenteil ein Beispiel schaffen.‘ Das ge- 

lang dem langjährigen Chef der „Raketen“, denn 

inzwischen hat dieses Beispiel ein wohlklingen- 
` des Echo gefunden. 


genau das Gegenteil eines militärischen Ge- 
heimnisses sein soll, _ 

Über ihre Beschaffenheit ist bereits einiges 
gesagt, das Wichtigste ist jedoch 


die Bedienungsmannschaft 


mit Hauptmann Horst Keller an der Raketen- 
spitze. Der Vollständigkeit halber muß man 
‚unbedingt den Namen Keller in der Mehr- 
zahl nennen, denn der Genosse Hauptmann 
kann mit einem außerplanmäßigen, unbe- 
zahlten Adjutanten operativ arbeiten, mit 
seiner Frau. Das erleichtert zwar das Vor- 
haben, vereinfacht es aber nicht, denn der 
Rest der Truppe wechselt. In einem Pro- 
grammvorspruch heißt es: ,,13 Jahre ‚Die 
Rakete‘ waren 13 Jahre voller Spaß am Spie- 
len, waren auch 13 Jahre Kampf mit Steinen, 
die mitunter auf dem Weg lagen, sind aber 
auch das Gefühl, an der Gestaltung des gesell- 
schaftlichen Lebens mitgewirkt zu haben. Ist 
es nicht herrlich: Texte schreiben (oder ab- 
schreiben), einstudieren, feilen, spielen. Und 
alle !8 Monate wechselt die Besatzung. Sämt- 
liche Raketenreservisten eingerechnet, wären 
wir heute 112 Mann. Tolle Dienststärke, was? 
Und wie es manchmal so kommt, wir erhielten 
sogar eine Anzahl Auszeichnungen, wurden 
mehrmals ‚Ausgezeichnetes Volkskunst- 





kollektiv" und sind Träger der ‚Artur-Becker- 
-Medaille‘ in Silber und Gold. Ansonsten 
haben wir in ernstgemeinter Absicht Spaß am 
Spaf3e.“ Was in diesem Vorspruch nicht steht: 
Alle Genossen sind Mitglieder der Partei der 
Arbeiterklasse oder der FDJ. Jeder trägt das 
„Abzeichen für gutes Wissen“ in Silber. Zwei 
bis drei Bestenabzeichen pro Köpfchen ist die 
sichtbare militärische Qualifizierung. Zwei 
Genossen konnten nach dem Grundwehrdienst 
als Unteroffiziere d. R. entlassen werden. 

Vor der Entlassung steht jedoch die Einstel- 
lung, steht alle eineinhalb Jahre die Suche 
nach neuen Talenten, deren Herzklopfen zwar 
auch kostenlos ist, um mit Heinz Quermann 
zu sprechen, jedoch erst nach einer gut ab- 
solvierten Grundausbildung hörbar werden 
kann. ,,Die soldatische Erziehung kann nur vor 
einem Kollektiv unterstützt werden, in dem 
jeder einzelne Vorbild ist“, sagt Hauptmann - 
Keller, sagen die verantwortlichen Genossen. 
Und dann folgt ein ganz kluges Wort: „Hier 
lebt der Kabarettist unter seinen Zuschauern. 
Sie sehen ihn nicht nur auf der Bühne — wenn 
man mal so sagen darf - sondern überall. Beim 
Gefechtsdienst, beim Ausgang, wirklich über- 
all. Es ist doch klar, daß jede Pointe über 
Schlamperei oder Undiszipliniertheit einem 
Rohrkrepierer gleichkäme, wenn sie von einem 
Soldaten gesprochen wird, der selbst einigen 
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Lob dem Marschgesang: 
„Auf der Elbe sind wir gefahren, was wir singen, ist uns ganz egal, 

wichtig ist nur sehr laut urd sehr lange, darum singen wir noch einmal: 

Das war ein schénes Lied, das geht so ins Gemiit, 

singt das die Kompanie, fükl”n wir uns wohl wie nie.‘ 

Dieser Passus aus dem Quodlibet zeigt nicht nur Schwung, sondern auch fast alle ,,Raketen”, 


Dreck an der Kragenbinde hat, klar?“ 
Natürlich klar. Nebenbei wird sogar klar, daß 
Laiensatiriker es in dieser Hinsicht viel schwe- 
rer haben, als... aber lassen wir das, es ge- 
hört ja gar nicht hierher und informieren wir 
uns lieber über 


die Reichweite 


der Mehrzweckwaffe. Viermal reichte sie über 
den Verband, ja sogar über den Militärbezirk 
hinaus, nämlich bis zu den Arbeiterfestspielen, 
Meist aber ist die Entfernung auf den eigenen 
Truppenteil, auf das „Regiment nebenan‘ und 
natürlich auf die Garnisonsstadt und den Kreis 
eingestellt. Einige Hektoliter Bier blieben un- 
getrunken, weil die „Rakete“ den Soldaten 
mit dem Singeklub die Kehlen andersartig 
anregte und im Quodlibet „Über den Marsch- 
gesang"“ ganze Einheiten über den Stand der 
eigenen Sangeskunst nachdenklich machte. Es 
ist eine alte Weisheit: Wenn man über einen 
eigenen Fehler gelacht hat, ist der Weg zu 
seiner Beseitigung nicht mehr weit. Der Tol- 
patsch an der neuen Technik bekommt rote 
Ohren, wenn er merkt, daß sich im großen 
Speisesaal 500 Genossen über diese Art Sol- 
daten köstlich amüsieren, nachdem der Vor- 
hang des Kabaretts hochgegangen ist. Damit 
ist bereits etwas über 
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die Treffsicherheit 


dieser Kulturgruppe gesagt. Inhalt und Form 
sind aufeinander abgestimmt. Das zeigt sich 
beim Einsatz in der Garnisonsstadt, auf mili- 
tarischen Foren oder dann, wenn die Kreis- 
leitung der Partei die Genossen bittet, öffent- 
liche Vorstellungen mitzugestalten. „Wir ma- 
chen nichts nach Schema F“, sagten die 
„Raketen“, „wenn wir zum Beispiel in einem 
Dorf oder sonstwo außerhalb auftreten, gehen 
zwei Ensemblemitglieder, meist die Genossin 
Keller und Genosse Manfred Schneider, vor- 
her durch den Ort und führen Informations- 
gespräche, hören umher, was so los oder nicht 
los ist. In einer Doppelconférence wird der 
Extrakt dieses Aufklärungseinsatzes dem Pro- 
gramm vorangestellt. Wir sind also sofort ‚voll 
da", wie man uns immer wieder sagt.“ 

Vom großen Bruder, der „Kneifzange‘‘ des 
„EWE“ haben sich die Sondershausener die 
Figur des Wanja ausgeborgt. Nun, das Aus- 
borgen allein macht es nicht, man muß es 
können, diesem inzwischen fast armeebe- 
kannten liebenswert-pfiffigen Sowjetsoldaten 
Wanja mit Herz und Verstand zu interpretie- 
ren. Genosse Keller erzählt dazu, wie.er in 
dieser Rolle schon vor dem Auftritt einmal 
voll da war: Zum Tag der Sowjetarmee war 
eine öffentliche Großveranstaltung der Waffen- 
brüder angesetzt. Mit der „Rakete“. Mit 


Neulich kamen Pioniere: „Tag Genossen, 
seid bereit! Wollten nämlich einmal fragen, 
habt thr für üns etwas Zeit, 

für die Gruppennachmittage oder ein Gelände- 
spiel? 

Schick uns lieber deine Schwester, mit euch 
Gören wirds zuviel. 


* 


Neulich fragt ich ”nen Genossen, habt thr 
denn’, Vokabelheft, 

wenn ihr bei der nächsten Übung mal auf 
eure Freunde trefft? 

Wo wir doch in unserer Gruppe einen 
Lehrer hab’n aus Neutsch, - 
brauchen wir kein Russisch lernen, der lehrt 
erst die Freunde Deutsch. 


„Wanja“, der sich im KOM umgezogen hatte 
und nun in verwaschener Dienstbluse und 
Feldmütze den Saal durch das Restaurant be- 
tritt. Genauer gesagt, betreten will, denn an 
einem Tisch sitzt der Polkownik der Freunde 
und nimmt an dem wenig festlich gekleideten 
„Sowjetsoldaten“‘ Wanja Anstoß. In einem 
ziemlich schnell und durchaus einseitig ge- 
führten Gespräch, das erst beendet wurde, als 
Genosse Keller seine Brille aufsetzte und der 
Politstellvertreter ihn erkannte. Damit ist — 
wenn auch unfreiwillig — die Frage: Wie ist 


die Wirkung 


schon in einem Detail beantwortet. Lebens- 
nähe, kluge Argumente sind das Rezept des 
Erfolges, nach dem die „Raketen“ nun schon 
eine fast legendäre Zeit arbeiten. Irgendwie 
steht beides in ursächlichem Zusammenhang. 
Ist die Tuchfühlung mit der Truppe, mit dem 
Publikum gut angepaßt, dann bleiben die Er- 
folge nicht aus. Sind die Erfolge da, kann ein 
Ensemble 13 und nochmehr Jahre bestehen. 
Ein aufgeschlossener Kommandeur gehört 
natürlich auch dazu. Zur Arbeit mit der Kul- 
turgruppe, mit der Satire als politisch-ideolo- 
gische Waffe. Nicht nur in Sondershausen. 
An der Wipper. (Nachtrag für den, der es 
bisher immer noch nicht wußte.) 

Karl Kultzscher 








Fahrschule: 

„Also passen Sie mal auf, Genosse, ordnen Sie 
sich mal schön gerade in die Spur ein, spuren Sie 
mal... 





... heiliger Minol-Pirol, dies ist ein Halteverbots- 
schild, hier dürfen Sie nicht halten... 


BETTY, 


... Obwohl mir es schon sehr lieb ware, wenn ich 
an meine Familie denke ! 

(,.Fahrschule” mit Gefr. d. R. Manfred Schneider 
und Gefr. Bernd Baldy) 
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„Wie hätten Sie mich gern ?“, scheint dieser Herr 
Sozialpartner aus Dortmund oder Hamburg zu 
fragen (Gefr. d. R. Manfred Schneider). In jedem 
Programm findet man aussagekräftige und gut 
pointierte Nummern, die den Klassengegner aufs 
Korn nehmen. 


Drei auf alles gefaßte Kompaniechefs (unser Bild 
zeigt rechts zwei von ihnen) melden sich, wie 
befohlen, schnellstens beim Bataillonskomman- 
deur. Der Gebärde des Geplagten (Uffz d. R. 
Ihle) sieht man an, daß wohl alles noch mal gut 
, gegangen ist (aus der Szene „Kulturalarm T”). 
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Vor der Türe steht "ne Pfütze, und zwar 
wenn’s geregnet hat. 

Und darüber springen täglich Vorgesetzter 
und Soldat. 

‚Jeder denkt, das muß man ändern, und dann 
wird der Himmel klar, 


und die Sonne scheint und keiner weiß mehr, 
wo die Pfütze war. 





„Irren ist menschlich“ 


Soldat: Hallo, Betti, Liebste, mein Schmuckstück, 

da bin ick wieder! 

Betti: Entschuldigen Sie mal, wer sind Sie über- 

haupt? 

Soldat: Aber Betti! Erkenn’ste mir denn nich! ? 

Ich bin es doch... Benno! ! 

Betti: Ach, du bist es, der liebe Benno, welch eine 

Überraschung! 

Soldat: Watt denn, haste mir denn nich er- 

kannt??? 

Betti: Zst das ein Wunder? Unser letztes Wieder- 

sehen liegt schon so lange zurück, daß ich mich 

kaum noch an dich erinnern kann! 

Soldat: Na, nu mach mal Pause, Kleene, ick hab 

dir doch ab und zu geschrieben und. .. 

Betti: ...und außerdem... Moment mal..., 

das kann doch nicht wahr sein 11 Du bist ja völlig 
nüchtern? 11 

Soldat: Daran bin ich absolut unschuldig, det haben 

wir der Mitropa zu verdanken! ! 

Betti: Ach! Daß du nüchtern bist, ist die Schuld 

der Mitropa? 

Soldat: Genau: Du weeßt doch... Wochenende, 

Urlauberzüge voll mit Soldaten, da ist bei der 

Mitropa Safttag 1 1 

Betti: Safttag??? 

Soldat: Naja! Keen Alkoholausschank, damit die 

lieben Soldaten wohlbehalten und in gerader Haltung 

bei Muttern... oder bei die Süße landen! ...So, 

und nun gibste mir een Küßchen und spendierst mir 

anschließend ne „kühle Blonde“ aus’n Kühl- 

schrank!!! 

Betti: Nichts müt Küßchen und ,,Blonde“. Erst 

wirst du mir mal ein paar Fragen beantworten. 

Soldat: Watt denn? Ich freu mir, dağ mir wieder 

mal een Urlaub gelungen ist, sause mit Uberschall- 


geschwindigkeit zu meiner Biene und du machst auf 
Rückzugsverteidigung und läßt mir nicht mal een 
Kuß erobern!!! 

Betti: Hör zu, du kleiner Überschalljäger, und 
wenn du heute deine ganze angesammelte militari- 
sche Taktik ins Gefecht wirfst, bei mir heute... 
ohne Erfolg!!! 

Soldat: Aber Betti, sind wir nun verlobt oder 

sind wir’s nicht??? 

Betti: Fragt sich nur, wie lange noch??? 

Soldat: Mensch, Meechen, du schockierst mir, 
watt hab ik dir denn getan? 

Betti: Getan? Mir? Daf ich nicht lache, du warst 


Soldat: Aber nu bin ick doch da, und nu könn’ wa 
doch... 
Betti: Finger weg! Dein Freund Werner kommt 
regelmäßig in Urlaub, der ist sogar schon Ge- 
freiter.... und du??? 
Soldat: Na ja, Werner, det ist eben een Juter. 
Du weeßt doch, bei mir war’n so’n paar kleene 
Vorkommnisse... 
Betti: Vorkommnisse! ?? 
Soldat: Na ja, ein paar Pulleken zu viel während 
des Ausgangs getütert, auf der Straße laut und falsch 
gesungen, dem Spieß in die Arme gelaufen... 
Urlaub im Eimer! 
Betti: Und vor 6 Wochen — das hat mir Werner 
erzählt — haben sie dich im volltrunkenen Zustand 
nach dem Ausgang in der Kaserne abgeliefert! 

ə Soldat: Betti, ick schwör dir, daran war ick 
völlig unschuldig. 
Betti: Unschuldig ? 
Soldat: Wirklich! Ick wurde sozusagen det Opfer 
eines idetlogischen Mißverständnisses! 
Betti: Daß du bis oben ’ran voll warst, nennst du 
ein Mißverständnis? 





Einige Mißverständnisse zwischen dem Erstur- 
lauber (Hptm. d. R. Herbert Sturm) und seiner 
Freundin (Brigitte Keller) werden schnell geklärt, 
allerdings nicht unbedingt zugunsten des Solda- 
ten, der zu Fragen der Disziplin eine von der DV 
etwas abweichende Meinung hat. 


Soldat: Wenn ick es dir doch sage! Mein Spieß 
hatte mich nämlich vor dem Ausgang noch mal ins 
Gebet genommen und hat dann gesagt... 
Betti: ... Na, was hat er denn nu gesagt? 
Soldat: Genosse Mater, hat er gesagt, ab sofort 
ist Schluß mit dem Mittelmaß! 

Heinz Gierth 
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Die Lokomotive pfeift das Signal zur Abfahrt. Der 
Zug ruckt an, sehr langsam zuerst, als überlege er, 
ob er es schaffe — so ein Militärtransport hat sein 
Gewicht, 

Die Sonne geht hinter dem Horizont in Stellung 
und tarnt sich mit dunklen Wolken. Bei den Solda- 
ten in den Mannschaftswaggons legen sich die 
Aufregungen des Marsches, der Verladung. 

Es flackern Gespräche auf. Wovon reden Soldaten, 
wenn sie Zeit haben? Über Mädchen, über Lieb- 
lingsspeisen, über die bevorstehende Komplex- 
übung und über das Zuhause. Einige Soldaten 
stehen an den Sicherungsstangen, die in halber 
Höhe die VVaggonöffnung sperren. Wie ein Film 
zieht das Land vorbei, ein Stück unserer Republik. 
Sie beschauen, was sie beschützen. Wir fahren 
eine feststehende Route, und einige Genossen 
stammen aus dieser Gegend. „Dort ist mein Dorf“, 
sagt einer. Es klingt aufgeregt und stolz. „Der 
Roggen steht gut‘, sagt er. Ein anderer witzelt: 
„Ziemlich klein, dein Dorf, kann man gar nicht so 
richtig sehen.“ Die Antwort ist konkreter Stolz: 
„Unsere LPG ist eine der besten.“ Drei oder vier 
Sterne sind zu sehen. Jemand will mir klarmachen, 
was für Entfernungen im Weltraum herrschen. Wir 
reden über Unendlichkeit, über Kosmonauten, 
über Orbitalstationen und andere Satelliten, diejetzt 


irgendwo da oben kreisen. Wir freuen uns, daß wir 
Sternbilder erkennen, wir sind stolz auf fest- 
sitzendes Schulwissen — von guten Physiklehrern 
vermittelt. Deshalb kein Wunder, wenn das Ge- 
spräch von der Unendlichkeit auf die Lehrer, Er- 
zieher, Vorgesetzten geht... 

Unser Gruppenführer heißt Kiefert, ist Parteimit- 
glied, Soldat auf Zeit und Unteroffizier. Neunzehn 
Jahre ist er, und sein Lebenslauf ist glatt und ohne 
Brüche. Betonfacharbeiter ist er... Und aus 
seinen enthusiastischen Bemerkungen über die 
frühere Arbeitsstelle im allgemeinen und die 
dortigen Kollegen im besonderen spüren wir, wie 
er sich dem Betrieb verbunden fühlt. Es ist ein 
Stück von dem, was er verteidigt, ein Stück Sozia- 
lismus, ein Stück „Straße, die wir selber bauten”. 
Jeder hat so ein Stück Straße bei uns. 

Das Schwierigste für ihn? Führen. Das will ge- 
lernt sein. Das ist für einen Neunzehnjährigen nicht‘ 
leicht. Verantwortung für andere ist schwerer als 
Verantwortung für sich selbst. Es ist eine Art Ver- 
antwortung für sich selbst auf höherer Stufe: die 
fürs Ganze. Er hatte, als er von der Unteroffiziers- 
schule kam, die nötigsten militärischen und fach- 
lichen Kenntnisse, eine 1 im 3000-m-Lauf, etwas 
über 3 Stunden Pädagogik und einen Haufen Ärger, 
auch selbstverschuldeten, hinter sich. Und eine 
entfernt wohnende Freundin. Vom Standpunkt 
seiner bevorstehenden Erzieherfunktion aus ge- 
sehen war daz nicht viel. Aber der Mensch ist 
mehr, als in seinen Papieren steht, und jeder kann 
dazulernen. Autorität will erkämpft, erlebt sein. 
Gute Empfehlungen und allgemeine Pädagogik 
helfen da nicht weit. Fingerspitzengefühl ist nicht 
etwa die Mitte zwischen Samt- und Boxhand- 
schuhen. Es gehört Reife dazu. Mit 19 steht man 
damit erst am Anfang. Aber erwerben auf Kosten 
der Soldaten? Erziehen ist kein Gefechtsexerzieren. 
Wo was nicht klappt, noch mal von vorn, und 
wenn’s wieder nicht klappt, noch mal von ganz 
vorn — das geht da nicht. 

Unteroffizier Kieferts erste Aufgabe war ein Müll- 
kommando. Die Soldaten testeten ihn auf Herz 
und Nieren. Sie duzten ihn, arbeiteten, wie es 
ihnen paßte. Nicht weil sie faul waren oder was 
gegen ihn hatten, sondern einfach, weil sie wissen 
wollten, wie er sich verhalten würde. 

Er meldete sich zurück. Der Kompaniechef wußte 
schon Bescheid. Unteroffizier Kiefert bekam die 
Linie. Nicht besonders behutsam, aber eindeutig: 
Er solle sich durchsetzen. Das ist noch nicht allzu 
lange her— und die Soldaten sind noch immer nicht 
ganz mit ihm warm geworden. Sie sind alle nicht 
älter oder zumindest nicht viel älter als ihr Gruppen- 
führer. Da ist sein Stellvertreter, Soldat Karstedt. 
Teilberuf Maurer, im Schwertransport, und zuletzt 
als Anschläger im Schiffbau tätig. Er hat Kraft 
bekommen bei seiner Arbeit, Normerfüllung ist für 
ihn ein Kinderspiel. Er handelt nach dem Motto: 
Wer was kann, kann auch was sagen... 


Und er sagt es: Unser Gruppenführer müßte mehr 
können, schon militärisch. Die Ausbildung an der 
Unteroffiziersschule — das ist zu wenig. 

Da ist Soldat Tanne, ruhig und zuverlässig. Einer 
von der Sorte, die das, was sie anfassen, nicht mehr 
loslassen, bevor es zu Ende geführt ist. Einer von 
denen, die Vertrauen einflößen. 

Und noch die Soldaten Hendrich, Rieger, Mahlow, 
Birkner, Knofel. . . 

Eine gute Gruppe hast du, Unteroffizier, prachtige 
junge Menschen. Geküßt haben sie vielleicht erst 
zwei- bisdreimal, und beim Brotabschneiden stellen 
sie sich ungeschickt an, aber gearbeitet haben sie 
gut — und zu Soldaten mußt du sie formen. Als 
Soldat wird man nicht geboren, heißt's. Soldat 
sein ist schwer, Disziplin zu allererst. Siehe die 
Müllgeschichte. Doch du kannst es schaffen. 
Schließlich bist du selbst Kumpel gewesen. Hast 
wie sie im Betrieb gearbeitet, hast mit Kameraden 
wie diesen Bier getrunken, bist auf gleichen Tanz- 
sälen gewesen. Das ist gut. Aber vergiß nicht: 
Jetzt plötzlich bist du mitverantwortlich. Für alle 
ihre Handlungen, für das, was im Kopf ist und 
was drauf ist. Dafür, daß sie im Gefechtsdienst was 
lernen, das sie ordentlich aussehen — sogar für 
ihr Leben. Und jetzt sehen sie dich anders. Als 
Beispiel, als — Gruppenführer. Du mußt sie dazu 
bringen, sich selbst zu überwinden, zu wachsen, 
ihre Pflicht zu erfüllen. Und sozialistische Bezie- 
hungen, Kameradschaft, gegenseitige Hilfe — das 
kommt nicht von allein. Aber, Unteroffizier, du 
bist auch nicht allein. Da ist zum Beispiel der Polit- 
stellvertreter der Einheit. 

„Haben Sie das alles schon mal richtig durch- 
dacht?” 

„So genau noch nicht.“ 

„Machen Sie das, machen Sie das unbedingt. 
Stellen Sie sich einen Konsequenzplan auf“, rät er. 
„Nehmen Sie sich jeden Tag etwas ganz Bestimm- 
tes vor...” 

Im Morgengrauen Entladen. Es regnet zeltschnüre- 
dick. Dann Fahrt durch Schneisen in Kiefernwäl- 
dern; Sandwege, ab und an eine Ortschaft, Kirche 
rechts, Konsum links, Bahnübergänge; Mädchen 
schauen hinterher. Kinder plantschen in Pfützen, 
möchten gern mitfahren. 

Der Kraftfahrer, Soldat Knöfel, ist Bäcker und 
Konditor aus Leidenschaft. Zu Hause könnte man 
ihn brauchen. Zum Brötchenbacken und Kuchen- 
teiganrühren. Jetzt in der Saison sind Ferienheime 
zu versorgen. Aber so ist es: Brötchenbacken ist 
die eine Seite, die andere Seite Soldatsein. Das 
gehört auch zusammen. Der Zugführer hat im 
Politunterricht darüber gesprochen. Aber es muß 
täglich neu begriffen werden. Auch eine Aufgabe 
des Unteroffiziers. . . 

Jetzt Beziehen eines Raumes. Dann die Aufgabe: 
Beziehen und Ausbau einer Verteidigung, Ausbau 
einer normgerechten Stellung, Erlernen gefechts- 
mäßigen Verhaltens. Aber erst Vorbereitungszeit. 
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Noch einige Stunden Muße. Einer hat Geburrstag. 
Soldatengeburtstag im Wald. In einer alten SPW- 
Stellung unter Kiefern. Sand gibt's, aber kein 
Sandgebäck, sie singen im Flüsterton — wegen der 
Geräuschtarnung: Hoch soll er leben! Sie haben 
ihm die Hände gedrückt, ohne viele Worte. Ein 
humoriges Wortspiel als Geschenk seines Gruppen- 
führers: Daß er ihm in der Ausbildung nichts 
schenken werde. 

Im Morgengrauen Marschbereitschaft, Fahren, 
Herauspreschen aus dem Wald, Entfalten, Stellung, 
Eingraben. 

Unteroffizier Kiefert gleitet von Schütze zu Schütze. 
Er weiß, was eine Aufgabenstellung beinhalten 
muß, aber in unbekanntem Gelände formt sie sich 
nur schwer zu Worten. Er ist gefordert. Jetzt bin 
ich dran, empfindet er. Er denkt vielleicht an das 
Lied, das die Soldaten singen, wenn's schwer wird, 
an die Zeile: „Unsere Kompanie, die macht das 
schon.” Wenn er daran denkt, ganz kurz, dann ist 
auch ein bißchen Stolz dabei. 

„Soldat Tanne — Sprung nach links!” 

„Soldat Karstedt...” 

Der ärgert sich. Er ist mit seiner Schützenmulde 
so gut wie fertig. „So ein Blödsinn”, sagt sein 
Gesichtsausdruck. Macht den Stellungswechsel 
widerstrebend, wird langsamer beim Eingraben, 
knurrt zwischen den Zähnen was über „Ökonomie“ 
und „rationell“. 

Im Gefecht kannst du nicht so denken, nicht so 
handeln. Befehle sind vviderspruchslos auszufüh- 
ren — und wenn du zehnmal den Platz wechseln 
mußt. Das denkt sein Unteroffizier. Nur der ge- 
eignetste Platz kann der letzte, kann die endgültige 
Stellung sein. Und: ‚Keine Ahnung der Gruppen- 
führer, reagiert sich ab‘, denkt Soldat Karstedt. 
Der Gruppenführer wiederholt seinen Befehl ein- 
dringlich, auch ärgerlich. Hier kann er nicht mit ihm 
diskutieren, argumentieren. Soldat Karstedt be- 
greift das dann auch. Murrt nicht mehr. Er ist nicht 
der Mann, der nicht begreifen würde, wenn er 
seine eigene Trägheit ausklammert. Soldat Rieger 
liest gern utopische Romane. Vielleicht ist er 
wieder aufder Cassiopeia oder inder Milchstraße — 
seine Schützenmulde ist nach einer falschen 
Richtung ausgebaut. Sein Gruppenführer korrigiert 
ihn. 

Verbindungsgräben ziehen. Der Gruppenführer 
arbeitet mit, seine Soldaten bemerken es, ohne 
hinzusehen. 

Sieh an, unser Gruppenführer, denkt Soldat 
Hendrich, der kleinste der Kompanie, spezialisiert 
auf große Klappe. Postenstehen und Panzernah- 
bekämpfung — das macht er gern. Er weiß, worauf 
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es ankommt. Glasbläser von Beruf. In seinem Spind 
stehen Gläser, die er selbst geblasen hat: Rote, 
blaue, grüne. Er kann Stimmung machen. Hend- 
rich ist in Ordnung, sagen alle. Früher hat er die 
Auffassung vertreten: Höchstleistungen bringe ich 
nur, wenn ab Leutnant aufwärts jemand zusieht. 
Jetzt denkt er anders darüber: Höchstleistungen 
bringt man nicht jemand zu Gefallen. 

Er hat Mutterwitz und ist nicht umsonst Agitator. 
Sein Gruppenführer weiß ihn an seiner Seite, hat 
aber noch nicht die Erfahrung gemacht, daß man 
auch auf die achten muß, die Seite an Seite mit 
einem marschieren. Sich auf jemand verlassen 
können heißt nicht, daß man auf ihn nicht zu 
achten braucht. 

Verbindungsgräben werden gezogen — von Mann 
zu Mann. So ein Stellungssystem widerspiegelt 
etwas die Beziehungen in der Gruppe. Jeder 
muß zum anderen kommen können. Ist der Weg 
gebahnt, ist die Verbindung leichter. Soldat Knöfel 
‚und der Richtschutze Soldat’ Birkner — ehemals 
VP-Helfer — sehen nicht auf. Schuften stumm 
und verbissen. So eine SPW-Stellung kostet 
Kraft. 

Der Wind war bisher träge. Jetzt springt er über 
die flachen Hügel, wirft Sand in die Augen, 
schiebt ihn in alle erreichbaren Ritzen des Feld- 
dienstanzuges, knirscht zwischen den Zähnen und 
reibt die Hände an den Spaten. Soldat Birkner 
hat bald die Hände voller Blasen. Er besieht sie 
sich. kurz, zuckt mit den Schultern. Was soll's? 
heißt das. Blasen sind nichts Besonderes. „Auf 
Arbeit haben wir auch Blasen gehabt, das ist 
Gevvöhnungssache.” Gegen Abend ist die Stellung 
in ihrer Gesamtheit schon zu erkennen. Hier wer- 
den sie eine Woche leben und es sich schon so 
bequem wie möglich machen. Kurzer Blick in den 
Gruppenbunker. „Wandbilder fehlen leider‘, sagt 
einer entschuldigend, 

Die ,Essenholer gleiten zur Versorgungsstelle. 
Sicherungs- und Horchposten werden ausgestellt. 
Auch der Abend bringt keine Zeit für Gesprache. 
Und weiterarbeiten im Schutze der Nacht. Das 
Stellungssystem muß fertig ausgebaut werden, 
getarnt werden gegen Erd- und Luftgegner. 
Müdigkeit stellt sich ein. Der Agitator wird zu 
einer Zusammenkunft gerufen. Als er zurück- 
kommt, sagt er: „Ich soll euch Grüße vom Genos- 
sen Erich Honecker überbringen. Er hat auf dem 
Parteitag für unsere Leistungen gedankt.“ 

„Hast du ihn vielleicht unterwegs getroffen ?”, 
fragt einer lachend. Hendrich sagt dann die 
ganze Wahrheit: Der Dank des ZK unserer Partei 
gilt uns wie allen anderen Angehörigen der be- 
waffneten Organe. Für alle unternommenen An- 
strengungen, für die aufgeriebenen Hände, für 
die gezogenen Grabenkilometer, für das gefechts- 
mäßige Verhalten... Sie üben, sechzig Meter 
unserer Republik zu schützen. Das ist ihr Teil. 
Sechzig Meter Heimat. ۳ 


„Die Wachsamkeit ist zu erhöhen”, sagt Soldat 
Hendrich, „mit Aufklärungstätigkeit des Gegners, 
mit Stoßtruppunternehmen ist zu rechnen.” 

Es ist nicht leicht, die Müdigkeit zu überwinden. 
Solange man arbeitet, geht's, aber auf Horch- 
posten? Da hält man ein Stück faules Holz für 
ein Taschenlampenflackern, einen Busch, in den 
der Wind fährt, für einen Gegner. 

Unteroffizier Kiefert hat seinen Teil Graben fertig. 
Jetzt hilft er anderen. Er setzt sich ein, die Soldaten 
erkennen es hoch an — aber ist es Führungstätig- 
keit?. Es gehört dazu, ersetzt sie aber nicht. 

Um Mitternacht wieder Nieselregen. Ein „gegne- 
rischer” Stoßtrupp arbeitet sich heran, wird aber 
erst sehr spät erkannt. Unteroffizier Kiefert merkt 
ihn zuerst, springt aus dem Graben, schießt, stürzt 
allein auf den Stoßtrupp los. Er schlägt sich tapfer. 
Das sehen alle. Aber als Gruppenführer? Wo bleibt 
sein Befehl? Seine Gruppe bleibt im Graben und 
wartet darauf, eingesetzt zu werden. Die Genossen 
sind enttäuscht. Sie erkennen: Taktik geht vor 
Draufgängerei. Erkennt das ihr Gruppenführer? 
Als man auswertend mit ihm spricht, ja. „Ich 
konnte mich nicht mehr bremsen.” — „Sie haben 
eine Gruppe zu führen, da muß man es lernen, 
sich zu bremsen. Da geht die Führung der Gruppe 
über alles. Da zählt persönliche Tapferkeit nichts, 
wenn sie keinen Erfolg bringt. Mit der Gruppe 
müssen Sie den Erfolg organisieren.” 

Sie schmecken ihm nicht, diese Worte. Er ver- 
sucht, das Problem abzutun, zu vergessen. Es ge- 
lingt ihm nicht. Es riecht nach der Müllgeschichte. 
Immer noch nicht überwunden? Zum Teufel! 

Ein paar Tage später — Marsch. Eilmarsch. Nachts. 
Über sandige und schlammige Wege. Die Aus- 
rüstung drückt. Unteroffizier Kiefert geht vor 
seiner Gruppe. Der Zugführer fordert: Tempo er- 
höhen. Für ihn ist klar: Was ich euch heute ab- 
fordere, könnt ihr morgen, wenn es nötig ist, 
durchstehen. 

Die Soldaten schweigen, stolpern durch unweg- 
sames Gelände. Man sieht kaum die Hand vor den 
Augen. 

Die Forderung erzeugt Disziplin. 

Die Kilometer stumpfen die Füße ab. Einigen wird 
die Ausrüstung schwer. Gruppenführer Kiefert 
besteht zunächst darauf, daß nichts an den Neben- 
mann übergeben wird. Jeder hat mit den Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen. Kameradschaft heißt auch: 
Hilf deinem Nachbarn, indem du ihn zwingst, sich 
selbst zu überwinden. Dieser Sieg ist der schwerste. 
Wer ihn errungen hat, braucht keinen Gegner zu 
fürchten, 

Es ist ein Erlebnis, das Kraft gibt, wenn man es 
durchgestanden hat. Der junge Gruppenführer 
überlegt: Wer hat es am schwersten? Soldat Tanne 
läuft wie eine Eins. Der Maurer ist körperliche An- 
strengung gewöhnt. Vielleicht Soldat Hendrich, 
der drei Schritte machen muß, wo andere einen 
halben machen? Oder Soldat Rieger? Doch viel- 


leicht stellt der sich vor, daß er auf einem anderen 
Planeten herumstiefelt und hält auf diese Weise 
durch. Soldat Knöfel ist Schwitzen beim Backen 
gewöhnt, die Füße tun ihm weh, aber er sagt es 
keinem. Auch Soldat Birkner beißt sich lieber die 
Zunge ab, als zu klagen. Alle haben es schwer. Am 
leichtesten müßte es dem Soldaten Karstedt fallen. 
Aber gerade er ist der schwache Punkt. Läßt sich 
einfach fallen, behauptet, jemand habe ihm ein 
Bein gestellt. „Stehen Sie auf”, befiehlt sein 
Gruppenführer. Der Zugführer kommt vorbei, hört 
die Stimmen, will eingreifen, zdgert. Soll sich 
Kiefert bewähren, sich durchsetzen. Soldat Kar- 
stedt ist anderthalb mal so groß wie sein Gruppen- 
führer. Er versucht aufzustehen, aber es ist keine 
Willenskraft dahinter. Die Gruppe ist schon weiter. 
„Soll ich Sie von der Gruppe tragen lassen?” fragt 
der Unteroffizier ohne Ironie. Das zieht eine Weile. 
Soldat Karstedt steht widerwillig auf, trottet hinter 
der Gruppe, läßt sich wieder zurückfallen. „Gehen 
Sie schneller“, befiehlt sein Gruppenführer, ,, wenn 
Sie auf dem Marsch zurückbleiben, werden Sie 
den Gegner nicht schlagen.” 
Ob es die richtige Art und Weise ist? Ein Vorgesetz- 
ter hat ihm einmal gesagt: Was wir in der Gruppe 
nicht lösen, lösen wir im Zug, was wir im Zug 
nicht lösen, in der Kompanie. Wenn's dort nicht 
geschafft wird, können wir zum Bataillon, sogar 
bis zum Ministerium gehen. Und außerdem zum 
Oberkommando in Moskau. Und was wir dort 
nicht lösen, entspricht nicht den objektiven Ent- 
wicklungsbedingungen. In der Gruppe lösen — 
warum nicht in der Gruppe... 
Unteroffizier Kiefert befiehlt zwei Soldaten zu sich. 
Die beiden Kleinsten; sie laufen fast dreihundert 
Meter zurück, fassen Karstedt unter, schleppen ihn 
erst, obwohl es ihnen selber schwerfällt. Keinen 
zurücklassen, auf dem Marsch nicht und auf dem 
Weg zum Sozialismus nicht. Und Soldat Karstedts 
Ehrgefühl regt sich. Von den kleinsten Leuten läßt 
ihn sein Gruppenführer nach vorn bringen. Und er 
schuttelt die beiden Helfer ab. „Ichkann allein‘, sagt 
er. Nur gut, daß es dunkel ist, er möchte keinem 
in die Augen sehen. Aber wenn der Marsch zu Ende 
ist, dann wird er es wieder tun dürfen. Unteroffizier 
Kiefert geht wieder vor seiner Gruppe. Jetzt führt 
er sie. Seine Vorgesetzten denken von ihm: Jung 
ist er, und lernen muß er jede Menge. Und die 
älteren Unteroffiziere denken: So haben wir auch 
mal angefangen. Und die Soldaten: Er kann sich 
also durchsetzen. Ein geflügeltes Wort lautet: Die 
Truppe ist die höchste Akademie. Unteroffizier 
Kiefert kann die Einführungsvorlesung abhaken. 
Oberleutnant Rudolf Herrmann 


29 





OBSERVATORIUM 


im Weltraum 


Heinz Mielke, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Geselischaft 


Jahrhundertelang war die Wissenschaft gezwun- 
gen, das Weltall von einer an unsere Mutter Erde 
gebundenen Beobachterposition aus zu unter- 
suchen. Doch je mehr sich die physikalischen Meß- 
methoden erweiterten und verfeinerten, je größer 
die optischen Hilfsmittel — Teleskope und Spezial- 
kameras — wurden, desto deutlicher zeigte sich, 
welche Grenzen diesem Weg durch Luftunruhe 
und atmosphärische Strahlungsabsorption gesetzt 
sind. Das An-die-Erde-gekettet-sein schränkte 
den Informations- und Erkenntnisumfang erheblich 
ein. So wünschten sich die Wissenschaftler seit 
jeher, ihre Instrumente außerhalb der Erdatmo- 
sphäre einsetzen oder gar selbst auf fremden 
Himmelskörpern eigene Untersuchungen vorneh- 
men zukönnen. Dietechnische Entwicklung machte 
es im letzten Jahrzehnt möglich, den Mond, die 
Venus und den Mars mit unbemannten, den Mond 
sogar mit bemannten Raumflugkörpem direkt zu 
erkunden; zugleich wurden damit die Voraus- 
setzungen für eine neue, die extraterrestrische 
Forschung auf astronomischem und astrophysika- 
lischem Gebiet geschaffen, 

Zuerst setzte man für verfahrenstechnische Ver- 
suche und enger spezialisierte Untersuchungen 
vornehmlich unbemannte Forschungssatelliten ein. 
Einige davon waren schon mit recht leistungsfähi- 
gen Teleskopen ausgerüstet und konnten als fern- 
gesteuerte astrophysikalische Observatorien be- 
nutzt werden. Außerdem nahmen verschiedentlich 
auch Raumschiffbesatzungen mit kleineren Gerä- 
ten und Instrumentengruppen derartige Unter- 
suchungen in Erdumlaufbahnen vor, um so einen 
Anhalt zu finden, wie sich gewisse Verfahren durch 
den Menschen im Weltraum anwenden lassen. 
Daraus läßt sich ableiten, daß die extraterrestrische 
Astronomie und Astrophysik — neben den schon 
in Heft 7/71 kurz umrissenen Bereichen — ein be- 
deutsames Arbeitsgebiet für künftige Raumstatio- 
nen sein wird. 


Die in ihnen zu leistenden astronomischen Arbei- 


ten werden von den jeweiligen physikalischen 
Grundlagen der Informationsgewinnung sowie von 
den spezifischen meßtechnischen Eigenheiten der 
Informationsträger bestimmt. So wird man im Be- 
reich des sichtbaren Lichtes und der angrenzenden 
Gebiete des elektromagnetischen Spektrums (In- 
frarot, Ultraviolett) mit ähnlichen optischen Syste- 
men arbeiten wie hier auf der Erde. Unmittelbar für 


30 


den Weltraumeinsatzentwickelte Empfangssysteme 
und Registriergeräte machen es möglich, die 
wegen der atmosphärischen Absorption von der 
Erdoberfläche überhaupt nicht zugänglichen Wel- 
lenlängenbereiche der Röntgen- und Gamma- 
strahlung intensiv zu nutzen. Für das Beobachten 
der von den Sternen und aus dem Weltraum 
kommenden radiofrequenten Strahlung bieten sich 
die gleichen Hilfsmittel (Radioteleskope) an wie 
auf der Erde. Jedoch kann man mit speziellen 
Empfangsgeräten auch hier zusätzlich Wellen- 
längenbereiche untersuchen, die auf der Erde 
durch die absorbierende Wirkung der lonosphäre 
nicht empfangen werden können. Und schließlich 
läßt sich die aus der Tiefe des Weltraums kom- 
mende nur in höheren Energiebereichen zugäng- 
liche Teilchenstrahlung auf erdnahen Umlauf- 
bahnen mit weiterentwickelten Zählrohrteleskopen 
näher untersuchen. 

Alles in allem ist zu sagen, daß eine zielgerichtet 
oder teilweise für astronomische Forschungen 
eingesetzte Raumstation mehr oder weniger um- 
fassend mit Teleskopen, Spezialkameras, funk- 
technischen und anderen Strahlungsempfangs- 
systemen ausgerüstet sein muß. Allerdings erge- 
ben sich dabei einige Probleme. Was die stabile 
Aufstellung der meisten radioastronomischen und 
anderer Empfangsanlagen oder ihre genaue Aus- 
richtung angeht, so stellt das kaum besondere 
Anforderungen. Völlig anders liegen die Dinge bei 
optischen Beobachtungsgeräten — vor allem wenn 
damit die Beobachtung feinster Details eines kos- 
mischen Objektes zusammenhängt, einschließlich 


.der hohen Bildauflösung bei fotografischer oder 


elektronenoptischer Dauerexposition. ‚In diesem 
Fall muß das Beobachtungsgerät ganz genau auf 
das zu erforschende Himmelsobjekt ausgerichtet 
werden und bleiben, 

In der Tat führen schon die Bewegungen, die der 
Kosmonaut macht, zu praktisch unvermeidbaren; 
wenn auch nur sehr winzigen Lageänderungen der 
Raumstation. Das kann Präzisionsmessungen be- 
reits unmöglich machen. Es ist gewiß nicht über- 
trieben, wenn man sagt, daß bei einer kleineren 
Station mitunter schon der Schluckauf eines 
(nicht gerade freischwebenden) Besatzungsmit- 
glieds genügt, um ein Foto oder eine ändere 
Präzisionsregistrierung verwackeln und damit un- 
brauchbar werden zu lassen. Deswegen müßte die 








Station mit einer recht aufwendigen Anlage zur 
ständigen Lagestabilisierung ausgestattet sein. 
Ähnlich verhält es sich, wenn die Station oder 
einzelne ihrer Teile wegen einer simulierten 
Schwerkraft rotieren sollen. Das Anbringen von 
Bordinstrumenten für eine bestimmte Beobach- 
tungsrichtung wäre in diesem Fall sogar besonders 
kompliziert und mit beträchtlichem Aufwand ver- 
knüpft. Einige Entwürfe von Raumstationen sahen 
deshalb einen auf der Drehnabe sitzenden Obser- 
vatoriumsteil vor, der nicht an der Rotation teil- 
nimmt und ständig raumstabil ausgerichtet blei- 
ben soll. 

Als technisch sinnvolle Lösung für astronomische 
und andere Untersuchungen, die eine extreme 
Lagestabilität der Instrumente erfordern, bieten 
sich vom Prinzip her zwei Wege an. Einmal kön- 
nen die Beobachtungs- und Meßgeräte an Bord 
eines besonderen Stationstyps installiert werden. 
Nach abgeschlossener Einsatzvorbereitung aller 
Geräte verläßt die Besatzung für einige Zeit (Tage, 
Wochen oder auch Monate) die Station, deren 
wissenschaftliche Apparaturen danach automa- 
tisch oder ferngesteuert arbeiten. Die nächste 


Besatzung holt die aufgezeichneten Beobachtungs- 
ergebnisse ab und bereitet die Instrumente auf eine 
neue Arbeitsetappe vor. Der zweite Weg besteht 
darin, bei einer universeller zu nutzenden Raum- 
station bestimmte astronomische Instrumente und 
Apparaturen erst gar nicht in die permanent be- 
mannte Station einzubauen, sondern freifliegend 
neben ihr im Raum zu „installieren”. So ließen sich 
auch hochempfindliche Teleskope mit geringerem 
Aufwand durch Gasdüsen- und Drallradsteuerung 
präzise ausrichten und lagestabil halten. Die astro- 
nomisch tätigen Besatzungsmitglieder hätten im 
wesentlichen nur noch das automatisch oder fern- 
gesteuert arbeitende Instrument aufzusuchen, mit 
dem entsprechenden Registriermaterial zu ver- 
sehen und dieses nach Schluß des Arbeitspro- 
gramms wieder abzuholen. 

Ob derartige Arbeiten außerhalb einer Raum- 
station von einzeln aussteigenden Besatzungs- 
mitgliedern auszuführen sind oder ob man ihnen 
für diese und andere Außenbordarbeiten kleine 
„Raumtaxis“ gibt bzw. nur Raumroboter arbeiten 
läßt, wird von den weiteren Fortschritten der 


Raumflugtechnik abhängen. 











`` General Gerhard von Scharnhorst _ 


28. Juni 1813 der in der Schlacht 


— in einem ,,Taufbuch” findet sich 
— urplötzlich das gesuchte 

` Sterberegister und unweit der 
_ Redaktionsraume der ČSSR- 
. Armee-Zeitschrift „Ceskosloven- 


sky vojak” das Haus, wo am 
von Groß-Görschen verwundste 


starb. Oberst Jiri Prazak und 
Oberstleutnant Rudolf Franz von 


unserem tschechoslowakischen — 


Bruderorgan machten diese _ 
sensationellen Entdeckungen, 
als sie sich auf Spironsugha, 
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C SCHARNHORST INPRAG 


Auszug sus der Chronik der Prager Deutschan 
Evangelischen Kirche, Band 1, aus dem Jahre 
1813 — Sterberegister 


Blatt aus der gleichen Chronik mit dem eingefig- 
ten Zeitungsausschnitt der Prager Tageszeitung 
„BOHEMIA" vom 23. 6. 1938. 


32 


Ende 1970 veröffentlichte die Zeitschrift ,,Cesko- 
slovenský- vojak“ eine Arbeit des Genossen Oberst- 
leutnant Dr. Usczeck über Persönlichkeit und Werk 
des großen deutschen Patrioten und fortschritt- 
lichen Soldaten Gerhard von Scharnhorst, die wir 
von unserer Bruderzeitschrift „Armea-Rundschau” 
erhalten hatten. Die Tatsache, .daß der Schöpfer 
der Volksbewaffnung gegen Napoleon in. Prag 
verstorben und dort ursprünglich beigesetzt war, 
weckte das Interesse vieler Leser, 


Wir wollten versuchen, diese wenig bekannte 
historische Tatsache zu erhellen. Kurzum, wir 
unternahmen eine kleine Reportage-Wanderung 
auf den Spuren Scharnhorsts in Prag. 

Wo beginnen ? 

In der Prager Universitatsbibliothek in dem alter- 
tümlichen Gebaude des Klementinum erhalten vvir 
zur Einsicht tschechische und deutsche Zeitungen, 
erschienen im Jahre 1813 in Prag. Wir blattern in 
vergilbten Banden und lesen Uber anderthalb 
Jahrhundert alte Berichte und Artikel. Wie in einem 
halbblinden Spiege! wird der Abglanz der damali- 
gen Ereignisse reflektiert, die nicht nur Uber Prag 
hinwegsturmten, sondern Uber ganz Europa. 
Napoleon, von der katastrophalen Niederlage in 
Rußland erschüttert, ist entschlossen, unter Auf- 
bietung der letzten Krafte seine Vorherrschaft in 
Europa zu erneuern. Und es hat den Anschein, als 
wurde sich ihm im Frühiahr 1813 das Kriegsglück 
wieder zuwenden. Seine Armee hat bei Groß- 
Görschen und Bautzen die verbündeten russischen 
und preußischen Truppen geschlagen und zum 


Rückzug gezwungen. Die napoleonischen Trup- + 


pen haben den Brückenkopf Dresden besetzt und 
nähern sich der nördlichen Grenze Böhmens. Der 
österreichische Kaiser Franz aber verhält sich aus 
dynastischen Gründen neutral — Napoleon ist sein 
Schwiegersohn. 

Im Zusammenhang mit dieser Lage poltem am 
28. Mai 1813 die Räder einer Kutsche, in der 
General Scharnhorst sitzt, über das Pflaster von 
Prag. Scharnhorst will Österreich zum Kampf 
gegen Napoleon bewegen. Der österreichische 
Kanzler Metternich laviert, hintertreibt die Weiter- 
reise nach Wien. Auch der Arzt hat Bedenken. 
Scharnhorsts Verwundung am Bein, die er in der 
Schlacht bei Groß-Görschen erlitten hatte, konnte 
auf der Fahrt nicht verheilen. Der Gesundheits- 
zustand des Generals hat sich verschlechtert, der 
Arzt befürchtet Komplikationen... 

Wir lesen nun tschechische und deutsche Zeitun- 
gen vom 28. Mai 1813, an Tag für Tag, Zeile für 
Zeile. Jedoch die Ankunft Scharnhorsts in Prag 
wird mit keinem Wort erwähnt. Und dabei wird 
über nicht wenige untergeordnete Dinge geschrie- 
ben, die mit den aktuellen und großen Kriegs- 
ereignissen in Zusammenhang stehen. So wird 
beispielsweise der Befehl des preußischen Königs 
zitiert, daß jedem, der ein Geschütz des Feindes 
erbeutet, 25 Dukaten Belohnung ausgezahlt wer- 
den sollen. Der Buchhändler E. W. Enders in der 
Josefstraße auf der Prager Kleinseite bietet ge- 
schäftstüchtig den Plan der letzten Schlacht bei 
Lützen an, ebenfalls Karten der aktuellen Schlacht- 
felder: das Stück zu 30 Kreutzer. Auch ein Buch 
über die russische Kavallerie ist für einen Gulden 
bei ihm zu erstehen. Der Bericht des Gubernal- 
amtes in Prag vom 10. Juni 1813 besagt, daß 
im ,,Reichs-Thor” dem Fuhrmann Josef Prokop 
30 Lot Kaffee beschlagnahmt wurden, die er 


in seinem Wagen in die Stadt bringen wollte — 
für den Verstoß gegen die von Napoleon an- 
geordnete Kontinentalsperre gegen englische Wa- 
ren mußte der ertappte Fuhrmann 4 Gulden 
Strafe zahlen. Wir lesen über den Haftbefehl 
gegen den Sekretär des königlich-preußischen 
Kriegskommissariats Bley: 21 Jahre alt, 5 Fuß und 
8 Zoll groß, helles Haar, etwas kurzsichtig, trägt 
Uniform und grauen Mantel, roten Kragen, schwarze 
Hose. Wer ihn sieht, soll dies unverzüglich der 
österreichischen Polizei melden — der Genannte 
führt in seinem Gepäck die Kriegskasse des 
Blücherschen Korps mit, die er entwendet hat... 
So viele Details, so viele Meldungen und Berichte, 
große und kleine, aber jenen, den wir finden wollen, 
suchen wir beim Blättern in den Prager Zeitungen 
bis Oktober 1813 vergebens. Über Scharnhorsts 
Ankunft in Prag, über sein Ableben und seine Bei- 
setzung — keine Zeile. 

Wir kehren zu jenem Tag zurück, an dem General 
Scharnhorst in Prag seinen Lebensweg für immer 
beendet hat. „Kaiserlich-Königliche privilegierte 
Prager Oberpostamtzeitung, Montags den 28. Juny 
1813”: Der Bericht mit Balkenüberschrift hat zum 
Inhalt, daß der österreichische Kaiser Franz mit 
seiner Begleitung auf Schloß Jitin in Nordost- 
böhmen Quartier genommen hat. In einem anderen 
Schloß in Nordostböhmen, in Opotno, ist zur 
gleichen Zeit der russische Zar Alexander zu Gast. 
Zwischen beiden Schlössern reisen der öster- 
reichische Kanzler Metternich und Kuriere mit 
Depeschen sehr eifrig hin und her. „Sieben Kuriere 
am Tag”, meldet der Bericht. (Er schweigt sich 
jedoch darüber aus, daß der wendige Metternich 
seinem Kaiser rät, zwischen den kriegführenden 
Parteien zu vermitteln.) Auf der letzten Seite steht 
der Aufruf der königlich-preußischen Kommission: 
„Alle Herren preußischen Offiziere, die in Prager 
Häusern wohnen und sich in ärztlicher Behandlung 
befinden, werden aufgefordert, unverzüglich ihren 
Namen und den ihres Regiments in Prag. Jakob- 
straße 676, zu melden.” 

In. einem der Prager Häuser stirbt trotz ärztlicher 
Behandlung an diesem Tage der preußische Gene- 
ral Gerhard von Scharnhorst. Aber welches Haus 
ist das? Werden wir das nach mehr als einhundert- 
fünfzig Jahren feststellen können ? 

Aus den Angaben eines Scharnhorst-Biographen 
erfahren wir, daß Scharnhorst nach seiner Ankunft 
in Prag beim österreichischen Feldmarschall Mar- 
quis Jean Gabriel Chasteler-Courcelles Quartier 
bezogen hat. in der Wohnung dieses Marquis starb 
der General trotz aller Bemühungen der Ärzte nach 
der dritten erfolglosen Operation. 

Wo war sie jedoch? Wir versuchten zuerst in den 
damaligen Registern der Prager Hausbesitzer den 
Namen Chasteler-Courcelles zu finden. Vergeb- 
lich. Der Marquis besaß kein eigenes Haus. In Prag 
hielt er sich nur zeitweilig auf. Er beaufsichtigte die 
Befestigungsarbeiten, die die Stadt im Jahre 1813 
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durchführte. Schon im Jahre 1814 finden wir ihn 
als Gouverneur des Festungskommandos in The- 
resienstadt wieder. Die Wohnung, in der Scharn- 
horst in Prag verstarb, war von Chasteler-Cour- 
celles zweifellos nur gemietet. 

Wir versuchen daher, in den Geburts- und Sterbe- 
registern den Vermerk Uber Scharnhorsts Tod zu 
finden. Uns hilft die Tatsache. weiter, daß der Ver- 
storbene Protestant war. Die Matrikel wurden ge- 
trennt nach Glaubensbekenntnissen geführt und 
in Prag gab es damals nur eine einzige evangelische 
Kirche. Das Buch befindet sich in der Abteilung 
Alte Matrikel beim Stadtbezirk Prag 1. Anfangs 
sind wir enttäuscht. Es ist als ,,Taufbuch” bezeich- 
net. Wo aber ist das Sterberegister? Die Standes- 
beamtin zuckt die Schultern. Wir blättern sicher- 
heitshalber in der Matrik — und plötzlich liegt der 
Teil des Buches vor uns, in dem die Sterbefalle 
eingetragen sind, Wir suchen hastig das Jahr 1813. 
Und da öffnen sich zwei Seiten, zwischen ihnen 
eingefügt — wir trauen unseren Augen nicht — ein 
Zeitungsausschnitt aus dem Prager „Bohemia“ 
vom Jahre 1938, mit einem Portrat Scharnhorsts. 
Der Artikel wurde anläßlich des 125. Todestages 
des Generals geschrieben und in die Eintragungen 
des Jahres 1813 eingefügt. Wir Uberfliegen die 
Zeilen des Matrikels — ja, hier! Sterbetag 28. Juni 
1813, Tag der Beisetzung 30. Juni — Gerhard von 
Scharnhorst, Königlich/ Preußischer General-Quar- 


tiermeister, Alter 58 Jahre, Todesursache — Wund- 
brand. Beigesetzt in der Kapelle des Invaliden- 
Friedhofs. 


Und dann befindet sich hier ein Vermerk, den wir 
so viele Tage lang vergeblich gesucht hatten: 
Sterbeort — Neustadt Brenntegasse 76. Im Ver- 
gleich zu dem vorausgegangenen Umhertasten ist 
es jetzt ein Kinderspiel, das Clam-Gallas-Palais 
aufzusuchen, wo das Prager Stadtarchiv unter- 
gebracht İst, und zu erfahren, daß es sich um ein 
historisches Prager Gebäude handelt, benannt 
nach dem ursprünglichen Besitzer „U Smerhov- 
skys“ (Bel Smerhovsky). Im Jahre 1813 gehörte es 
Friedrich Karl Korb. 


Hier also, kaum 100 Meter von unserer Redaktion 
entfernt, verbrachte General Scharnhorst in der 
Wohnung und der Obhut eines österreichischen 
Kameraden den letzten Monat seines Lebens. War 
es aber Zufall, daß er gerade bei ihm Quartier 
bezogen hatte? Es ist möglich, daß zwischen bei- 
den eine gewisse Geistesverwandtschaft bestand. 


. Chasteler-Courcelles hatte General Scharnhorst 


„sehr geschätzt“ und führte nach seinem Ableben 
den Trauerkondukt. War es mehr als nur Standes- 
solidarität was diese beiden Männer verband? 


Die Biographie des Marquis spricht dafür. Chaste- 
ler-Courcelles wer von Jugend an Soldat. Nach 
wechselvollem militärischem Leben wird er Feld- 


Zeitgenössische Aufnahme dəs Hausse, in dem Scharnhorst im Jahre 1813 verstorben ist. 
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marschall und Gouverneur von Osterreichisch-Sud- 
tirol und beginnt, vielleicht von Scharnhorst oder 
dessen Mitarbeitern inspiriert, zur Verteidigung des 
Landes das Volk zu bewaffnen. In Tirol bilden sich 
unter seinem Kommando reguläre Einheiten der 
Landesmiliz, des Landsturms und schließlich die 
Tiroler Nationale Schützengarde. Der Krieg gegen 
Napoleon, der im Jahre 1809 ausbricht, sieht ihn 
als Befehlshaber in Tirol. Und seine bewaffneten 
Tiroler wehren sich gegen die Soldaten Napoleons 
so vehement, daß der französische Kaiser, in 
höchstem Maße erzürnt, daß seine Truppen auf 
den Widerstand „hergelaufener Tiroler Banden” 
stoßen, die ihm auf Partisanenart fühlbare Verluste 
verursachen, am 6. Mai 1809 in Ems den Befehl 
erlaßt, demzufolge .„...ein gewisser Chasteler, 
angeblich General in österreichischen Diensten, als 
Anführer von Banditen und Mordgesellen an un- 
seren Gefangenen, gleich wo gefaßt, sofort stand- 
rechtlich hinzurichten. . . ” ist. 


General Scharnhorst findet also am 28. Mai 1813 
in der VVohnung eines Mannes seine letzte Zu- 
flucht, der zwar nicht als geheimer Jakobiner be- 
zeichnet vvird, aber direkt als Anführer bevvaffneter 
Banditen, Er verstieß ebenso wie Scharnhorst 
gegen das Denken der Regierungen aller Groß- 
mächte, die der patriotischen Begeisterung des 
Volkes und der Volksbewaffnung feindlich gegen- 
überstanden, weil sie den Fortschritt und die 
Revolution mehr fürchteten als den äußeren 
Feind. 


Scharnhorst stirbt am 28. Juni 1813 in der Prager 
Neustadt, Brenntegasse 76. Zwei Tage später wird 
der Sarg mit dem einbalsamierten Körper von sechs 
Offizieren durch das Haustor getragen. Er wird 
auf einen Leichenwagen gesetzt, der von einem 
Dreiergespann gezogen wird, und der Trauerzug 
setzt sich in Bewegung, von den Gehsteigen aus 
von Tausenden Prager Bürgern verfolgt. An der 
Spitze dieses Trauerzuges reitet Marquis Chasteler- 
Courcelles, ihm folgen ein Generalmajor und zwei 
Stabsoffiziere, ein Bataillon Grenadiere und zwei 
Geschütze, eine Militarkapelle, ein Reiter in 
schwarzem Harnisch. 


Auf dem Sarg liegen des Generals Degen, die Mütze 
und fünf seiner höchsten Auszeichnungen, der 
Wagen wird flankiert von je drei Offizieren. Dem 
Sarg folgen die beiden Adjutanten des Generals, 
hinter ihnen schreiten der Arzt und weitere Perso- 
nen seiner Suite. In ihrem Rücken wird das mit 
einer schwarzen Decke behangene Paradepferd 
des Generals geführt, dann folgen österreichische 
Generäle und die zu der Zeit in Prag weilenden 
preußischen, russischen, österreichischen und 
sächsischen Offiziere. Der Trauerzug wird abge- 
schlossen wiederum von einer halben Artillerie- 
abteilung und zwei Grenadier-Bataillonen. Der 
Kondukt bewegt sich bis hinter das Strahov-Tor, 





Brenntegesse mit dem Haus Nr. 78 heute. Dae 
Palals Ist umgebaut worden. Dort Ist jetzt die 
Staetliche Veralcherungeenstelt. 


wo der General unter Ehrensalven in der Kapelle 
des damaligen Militärfriedhofs beigesetzt wird. 
Die genaue Stelle, wo der General dreizehn Jahre 
lang ruhte, ehe der preußische König sich endlich 
entschließen konnte, ihn nach Berlin überführen 
zu lassen, ist heute nur noch schwer feststellbar. 
Der alte österreichische Soldatenfriedhof am Fuße 
der Strahover Befestigungsanlagen existiert schon 
lange nicht mehr. An der Stelle, wo einst die 
Kapelle stand, sind nur noch ein paar Grabsteine 
und Gedenktafeln übrig geblieben, die in die 
Befestigungsmauer eingesetzt sind. Wo das Denk- 
mal des Generals stand, das von Scharnhorsts 
Freunden unterhalb des Laurenziberges in Prag 
aufgestellt worden war, ist heute ebenfalls kaum 
mehr zu bestimmen. 


Etwas aber verblieb: die Erinnerung an den 
„Jakobiner“ Scharnhorst. Sein Werk und sein 
Vermächtnis ist lebendig sowohl in der Nationalen 
Volksarmee der DDR als auch in den tschecho- 
slowakischen bewaffneten Streitkräften. Die Tradi- 
tionen des Kampfes für gesellschaftlichen Fort- 
schritt, des Einstehens für die Sache des Volkes, 
des Patriotismus lebt weiter in unseren brüderlich 
verbundenen sozialistischen Armeen. 
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Dem alten Papa Briest, bekannt 
aus Theodor Fontanes „Effi 
Briest" ware es wohl kaum 
eingefallen, dieses Thema mit 
seinem Lieblingswort zu kom- 
mentieren: ,,Das ist ein weites 
Feld.‘ 

Dabei ist es nach Meinung von 
Angelika Karne durchaus eins. 
Die Begründung? 

„Weil es Unterschiede gibt. 
Gebügelte Nietenhosen sehen 
,vernietet” aus. Ebenso gehört 
zur Kordhose keine Bügelfalte. 
Und im Camping halte ich 
schon aus Gründen der Arbeits- 
ersparnis überhaupt nichts vom 
Bügeln. Was andres ist's, wenn 
ich mit meinem Verlobten ins 
Theater gehe. Da darf er mir 
nicht mit ‚amerikanisch rund- 
gebügelten‘ Hosen kom- 
men...” 

Und später — als Soldat? 

„Na, da.bin ich aber geplättet! 
Was denn anderes als messer- 
scharf?“ 

Also doch kein so weites Feld. 
„Sollte man meinen‘, entgegnet 
Silke Pahl. „Aber sehen Sie 
sich doch mal an, wie manche 
Soldaten so in Urlaub fahren 
oder tanzen gehen!" 

Danke für den Tip. 

Die ersten Schritte Taus aus der 
Kaserne führen am Torposten 
vorbei. Ergo gesellte sich AR 
zu ihm, begleitet von zwei 
Fachleuten: Der Maßschneide- 
rin Gisela Behling zur Prüfung 
der , Messerscharfe” an den 
Hosen und den Friseurmeister 
Hans Rudzensky als Spezia- 


VVie 
scharf 
muß die 
Bügelfalte 
sein ? 





listen für Messerformschnitt. 

Es war eine große Kaserne. 
Und so erblickten wir an einem 
schönen Sonnabendnachmittag 
genau 62 zu Tanz, Theater und 
„Teepott‘ eilende Soldaten. 
Doch welcher Art ihre Bügel- 
falte war, ob sauber die Kragen- 
binde, wie geputzt die Schuhe, 
welcher Länge ihr Haar und 
wie geformt ihre Mütze — all 
das interessierte an diesem 
Wochenende offensichtlich nur 
uns. Folglich verbreitete das 
,Prüfungsergebnis” nicht in 
jedem Fall eitel Freude. Was 
das (Uniform) Kleid angeht, 
mußte unsere Maßschneiderin 
mehrmals eine unbefriedigende 
Note verteilen. Und unser 
Friseur sah sich — „bei aller 
Toleranz!” — veranlaßt, elf 
Genossen „wegen ihres nicht 
recht zu einem Uniformträger 
passenden Haarschnitts” zu 
kritisieren. 

Welche Forderungen, so sei 
gefragt, stellen nun die Fach- 
leute? 

Gisela Behling: 

„Zunächst einmal: Mir gefällt 
die Uniform unserer Volks- 
armee. Sie ist praktisch, mo- 
disch ausgewogen und stellt 
etwas Eigenes dar, das sich 
von dem anderer Armeen unter- 
scheidet. Jeder, der eine Uni- 
form trägt, steht — ob er es will 
oder nicht — im besonderen 
Maße im Blickpunkt der 
Öffentlichkeit. Die Leute 
schauen auf ihn. Auch darauf, 
ob seine Uniform sauber und 








gepflegt ist, ob die Hosen eine 
Bugelfalte haben, ob alle 
Knöpfe geschlossen sind und 
die Kragenspiegel richtig ange- 
naht. Und wenn der Soldat ein 
Madchen im Arm hat, wird es 
oft auch feststellen, ob ihr Tanz- 
partner eine faltenlose, saubere 
Kragenbinde hat oder nicht. 
Manche Soldaten werden es 
vielleicht nicht glauben wollen: 
Aber viel mehr Leute als sie 
denken, schauen sich unsere 
Soldaten sehr kritisch an und 
messen auch an dem, was ich 
genannt habe, die Ordnung u 
Disziplin in unserer Armee. 
Neulich sah ich sogar einen 
Major, dessen Sakko einen 
dunklen Fleck hatte und dessen 
lange Hose sich geradezu nach 
einem Platteisen sehnte. Was 
sagten die Leute? — ,Wie will 
der auf die Soldaten einwirken, 
wenn er ihnen ein schlechtes 
Beispiel gibt!’ — Ich glaube, 
die Leute tun recht daran, auf 
solche Kleinigkeiten zu achten. 


















Es sind doch die Soldaten un- 
serer Volksarmeel” 

Hans Rudzensky: 

„Ich bin jetzt 29 und war selbst 
Soldat in der Nationalen Volks- 
armee. Das vorweg, damit es 
keine Mißverständnisse gibt, 
wenn ich etwas zur Haarfrisur 
sage. Im allgemeinen, das weiß 
jeder, werden ja die Haare 
heute etwas länger getragen als 
— nun sagen wir — vor zehn 
Jahren. Dagegen gibt es sicher- 
lich nichts einzuwenden, wenn 
die Frisur gepflegt ist und die 
Haare nicht überlang sind. Ich 
habe, nebenbei bemerkt, auch 
nichts gegen Barte. Aber alles 
zu seiner Zeit. İn der Soldaten- 
zeit bin ich für keins von beiden, 
zum einen aus praktischen und 
zum anderen aus ästhetischen 
Gründen. Zur Uniform passen 
weder zehn Zentimeter lange 
Koteletten noch ein ‚Kanten’ 
oder gar ein Backenbart. Ein 
Uniformträger, ganz besonders 
als Repräsentant unserer Streit- 





kräfte, muß sich gewisse mo- 
dische Beschränkungen auf- 
erlegen, will er ernstgenommen 
und nicht belächelt werden. 
Meines Erachtens sollten die 
Vorgesetzten mehr darauf 
achten, daß alle Genossen 
einen sauberen, kurzen und 
gepflegten Haarschnitt haben 
und nicht, wie man es hin und 
wieder leider noch sieht, mit 
unter der Mütze hervorquellen- 
den Locken herumlaufen.” 
Hört man die Betroffenen, 
scheinen allerdings die Ur- 
sachen, warum dies oder jenes 
noch nicht so ist wie hier ver- 
langt, ebenfalls ein weites Feld 
zu sein. 

Soldat Rüdiger Pohlenz führt 
an, daß „sich die Bügelfalte in 
dem groben Uniformstoff 
schlecht” halte. „Komisch“, 
entgegnet Obermatrose Jens- 
Uwe Hallbach, „wie ۵ 
da bloß die anderen Genossen, 
bei denen sie selbst nach 
stundenlangem Sitzen in der 
Eisenbahn noch deutlich her- 
vortritt ? Soldat Karlheinz 
Brenner schimpft auf „die 
dicken Klamotten, in denen man 
schwitzt wie ein Affe und die 
dann so schön sauer riechen.” 
Antwort seines Stubenältesten, 
des Gefreiten Werner Suschka: 
„Kein Wunder, wenn er dar- 
unter nur ein Netzhemd anhat 
statt der wollenen, schweiß- 
aufsaugenden Unterwäsche. 
Und außerdem: Schon mal was 
von Desodorstiften gehört?” 
Soldat Rainer Josef beklagt 
sich, daß „man ja keine Zeit 
kriegt, zum Friseur zu gehen.” 
Einwurf von Unterfeldwebel 
Herbert Tiedtke: „Klar, im Be- 
trieb hat er aller vierzehn Tage 
extra 'ne Stunde freigekriegt, 
um sich die Haare schneiden zu 
lassen. Und die ,böse" Armee 
sagt nun, daß man das ja auch 
nach Dienst machen kann — 
zumal, wo unser Dienststellen- 
friseur bis abends um neun 

auf hat!” Und schließlich 
meint Matrose Günter Muhlau: 
„Sind doch alles kleine Fische. 
Die Armee zieht sich doch bloß 
künstlich hoch daran. Bei jedem 


Kleckerkram kriegt man die 
‚Disziplin‘ an den Kopf ge- 
schmissen. Jetzt auch schon 

in der FDJ!” 

Warum auch nicht? 
Offensichtlich schaut die FDJ 
da ein bißchen weiter. Darauf 
namlich, wie Gefreiter Torsten 
Söpke (FD.J-Sekretär) sagt, 
daß „eben Disziplin und Ord- 
nung nicht erst an einer Stelle 
ziemlich weit oben an der Meß- 
latte beginnen und alles, was 
darunter ist, keine Rolle spielt”. 
Das betonte auch Major Heinz 
Wittek, Leiter der Jugend- 
abteilung der Politischen 
Hauptverwaltung, in seinen 
Worten an die ۷۱۱۰ Delegierten- 
konferenz der FDJ in der NVA: 
„Bei der Einhaltung der Vor- 
schriften gibt es keine Gering- 
fügigkeiten. Wer schon in 
kleinen Dingen disziplinlos ist, 
wird in großen Dingen ver- 
sagen. Deshalb beginnt die 
Disziplin der Armee bei der 
Bügelfalte, dem Haarschnitt, 
dem peinlich sauberen Revier, 
beim ordentlichen Auftreten 
und der Pünktlichkeit im Dienst, 
im Ausgang und Urlaub. All 
diese Dinge wirken selbst 





disziplinierend auf den 
Soldaten.” 
Und es fördert — nach den 
Erfahrungen des Gefreiten 
Manfred Usel — „das eigene 
Wohlbefinden”, 
Wie und warum? 
„Ja, das war auch mal die 
Frage für mich’, gesteht er. „In 
den ersten Monaten meiner 
Dienstzeit war das ein rechter 
Gammel mit mir: Kragenbinde 
waschen — wozu soviel 
Umstände ? Einen abgerissenen 
Knopf annähen — Streichholz 
tut s doch auch! Hose bü- 
geln — na, das kann Muttern im 
Urlaub machen! Seine Sieben- 
sachen zusammenhalten — 
wozu? Wer die Ordnung liebt, 
ist bloß zu faul zum Suchen! 
Das war so meine Philosophie. 
Als erstes mußte ich erfahren, 
das mir wegen meines gamm- 
ligen Aussehens einige Male 
der Ausgang gestrichen wurde. 
Dann brach ich bei Alarm ein, 
weil ich im Dustern meine 
überall verstreuten Sachen nicht 
fand. So gab's einiges. Die 
FOJ nahm mich vor. Ich 
dachte: Ihr könnt mich mal! 
Die FDJ schlug aber auch vor, 
die Unteroffiziere und der 
‚Spieß‘ sollen mehr kontrollie- 
ran. So langsam wurde mir 
doch etwas unwohl. Im Grunde 
hat man mich zu meinem Glück 
gezwungen. Stück für Stück 
merkte ich, daß diszipliniert und 
ordentlich sein das eigene 
Wohlbefinden fördert: Man 
steht nicht immer als ‚schwar- 
zes Schaf‘ da, und es fällt 
einem auch leichter, die mili- 
tärischen Aufgaben zu erfüllen. 
Disziplin muß schon sein, im 
Kleinen wie im Großen. Wie 
wollen wir sonst unseren 
militärischen Auftrag erfüllen ? 
Und nebenbei bemerkt: Es ist 
ja auch nicht gerade ein 
schönes Gefühl, wenn die 
Mädels einem kichernd hinter- 
hergucken, weil man mit zer- 
knitterten Hosen und den 
schäbigen Resten einer zehn 
Wochen alten Bügelfalte zum 
Tanz kommt...” 

K.H.F. 





Sympathien 





Verteidiger Horst Brückner atoppt Nationalmannschafts-Linksaußsn Eberhard Vogel, 


Beifall für die Meininger gab's 
schon in der 1. Hälfte des 19, 
Jahrhunderts, nachdem 1831 
das Schauspielerensemble der 
Stadt seine Bühne eröffnet hatte. 
Über Jahrzehnte und die Jahr- 
hundertwende hinweg sollte es 
das Theaterpublikum in über 30 
deutschen und europäischen 


Städten begeistern. Progressive 
Tendenzen machten die Meinin- 
ger vveltberühmt. Beifall für die 
Meininger — den gibt's auch 
heute noch. Doch gilt er nicht 
mehr den Buhnendarstellern al- 
lein — die haben echte Konkur- 
renz erhalten, dle zu ihren ,,Vor- 
stellungen” Tausende anlocken 


und erfreuen. Und keinen stört 
diese ,,Konkurrenz”, ja mancher 
Tenor der Məlninger ist unter 
dem Publikum, vvenn dle Mel- 
ninger in Gelb-Rot ihre Tore 
schießen, und die Fußballer sind 
auchim Theatersaal beim , Faust” 
oder ,,Rosenkavaller” zu Gast. 

Er ist einer der Alteingesessenen: 


Oberleutnant, 33 Jahre alt, mit 
Fußballspielen begann er in 
Zeitz, seinen größten Erfolg holte 
er mit Chemie Leipzig 1964 bei 
der Erringung der DDR-Meister- 
schaft. Dann kam die Einberu- 
fung, die aber nicht das Ende 
der Fußball-Laufbahn bedeutete. 
Vorwärts Meiningen, Bezirksliga 
Suhl — und darauf bezieht sich 
auch das „alteingesessen”, denn 
Lothar Pacholski, von dem ist 


Wenn Günter Kluge stürmt, 
ist Stimmung Im Meininger 
Stadion. Hier scheitert er 
allerdings an Florschütz 
(Motor Steinach). 


Auch das ist Meininger Alltag — 
militärische Ausbildung im 
Gelände. 





hier die Rede, ist nach Robert 
Kempe und Günter Kluge der 
Dienstälteste der heutigen Mann- 
schaft. Aber er ist jung geblie- 
ben in dieser Stadt, die hinter 
ihrer Mannschaft steht. 

„Unsere ASG", sagen die Mei- 
ninger. Was‘ Begeisterung auf 
den Rängen ist und bedeutet, 
hat Lothar Pacholski seinerzeit 
im Leipziger Chemie-Stadion, 
dem Georg-Schwarz-Sportpark 





in Leutzsch, kennengelernt. Wie 
es in Meiningen darum und um 
die Mannschaft bestellt ist, die 
seit Jahren das Niveau in der 
Fußball-DDR-Liga mitbestimmt, 
davon soll unser Bericht er- 
zählen... 

„Ja, das ist einfach wunderbar“, 
sagt Lothar. „Hier gehört die 
Armeemannschaft zur Stadt. Ein 
herrlicher Kontakt, auf den wir 
alle stolz sind.” 


Erinnerungen 
werden wach 


Noch heute denken alle, die 
dabei waren, an jenes dramati- 
sche und entscheidende Auf- 
stiegsspiel 1965 in Nordhausen. 
Vorausgegangen waren keines- 
falls leichte Spiele um die Be- 
zirksmeisterschaft. Staffelsieg 
durch ein 2:2 gegen Motor 
Mitte Suhl in Meiningen, 2:1 und 
5:1 in den Endspielen gegen 
Motor Veilsdorf. Große Begei- 
sterung schon in Meiningen, als 
bei diesem 5:1 Günter Kluge 
alle Tore schoß. Dann ein etwas 
mißglückter Start in den Auf- 
stiegsspielen — 2:3 in Kluges 
Heimatstadt Görlitz, aber zu 
Hause hatte man sich schon 
gegen Brand-Langenau zwei 
wichtige Punkte geholt, zwei 
weitere kamen durch das 1:0 
gegen Jena (Torschütze: Kluge) 
hinzu. Dann jenes Spiel in Nord- 
hausen. 1500 der 3000 Zu- 
schauer waren Schlachten- 
bummler aus Meiningen. ,,Das 
war ein großer Tag für uns”, 
erinnert sich Günter Kluge. Ein 
großer Tag, denn am Ende stan- 
den ein 3:2-Sieg und der Auf- 
stieg. Eine Stadt jubelte mit 
ihren Soldaten im Sportdreß — 
und hielt ihnen fortan in guten 
und schlechten Zeiten die Treue. 
Lothar Pacholski noch einmal 
dazu: „Man kann ja nicht jeden 
Tag gut spielen, auch als Mann- 
schaft nicht. Wochen der Krise 
sind schlimm, eine mißlungene 
erste Halbzeit auf eigenem Platz 
auch. Aber dann stehen die 
Meininger zu uns, und ein Schul- 
terklopfen und aufmunternde 
Worte zur Pause wirken da 
manchmal Wunder.“ 


Echte Anhänger 
sind immer dabei 


Dies ist einer von den Getreuen: 
Werner Kümpel. Sein Hobby, das 
halb schon Beruf war und ist: 
Bühnensprecher, Conferencier, 
Ansager. Letzteres ist er auch im 
Stadion der ASG, das den Na- 
men des vom westdeutschen 
Bundesgrenzschutz heimtük- 
kisch ermordeten Rudi Arnstadt 
trägt. „Lokalpatriot bin ich“, 
sagte Werner Kümpel, „aber 
objektiv, kein Fanatiker. Gerade 
deshalb jedoch gehört meine 
Liebe dieser Mannschaft. Vor 
allem auch, weil sie den Namen 
unserer schönen Stadt über die 
Grenzen des Bezirkes und auch 
der Republik hinausträgt. Sie hat 
den kulturellen und historischen 
Traditionen Meiningens auch 
den Ruf einer Sportstadt hinzu- 
gefügt. Und all die jungen Sol- 
daten sind liebenswerte, nette 
Menschen ohne Starallüren. An- 
gefangen bei Günter Kluge, der 
trotz seines großen Könnens 
bescheiden geblieben ist, über 
Horst Brückner, den zurück- 
haltenden und im Spielsoschnel- 
len Verteidiger, bis zu Torwart 
Robert Kempe, der seiner Mann- 
schaft vom allerersten Spiel an 
die Treue halt.” 

Viele Freunde und Ehrenmitglie- 
der hat die ASG. Neben Werner 
Kümpel über vierzig weitere för- 
dernde Mitglieder, wie Erich 
Walther, der Kassierer im Vor- 
stand der fördernden Mitglieder 
ist. Sein Motiv: „Die Jungen 
spielen gut und kämpfen. Und 
sie sind Soldaten, die die Grenze 
unserer Republik zuverlässig 
schützen.“ Oder Günther Saam 
aus dem nahegelegenen Themar, 
einer der eifrigsten Förderer, der 
zu jedem Heimspiel mindestens 
30 stimmkräftige Anhänger ins 
Arnstadt-Stadion mitbringt. Die 


Anziehungskraft dieser Mann- 
schaft: Trainer Otto Weigelt hat 
über viele Jahre hinweg die Elf 
einen herzerfrischenden, offen- 
siven Stil gelehrt, seit über einem 
Jahr geht Karl-Heinz Dufke die- 
sen Weg weiter, mit psycholo- 
gischem Einfühlungsvermögen 
und in vielen Trainerjahren er- 
worbenem fachlichen Können. 


„Torjäger” 
Günter Kluge 


Im Arnstadt-Stadion fallen at- 
traktive Tore, das weiß das 
Publikum zu schätzen. Wenn 
Günter Kluge am Ball ist, geht 
ein Raunen durch die Menge. 
Schon Anfang der sechziger 
Jahre schoß der heute 33jährige 
Stabsfeldwebel entscheidende 
Treffer, als man mühevoll in der 
Kreisklasse begann. Manch ,,gol- 
denes” Tor hat er seitdem er- 
zielt, und dreimal war er „Tor- 
schützenkönig” der Liga-Staffel 
Süd. Bis 1970 schoß er für die 
ASG in 277 Spielen 231 Tore, 
und bis heute brachte er es in 
208 Meisterschaftsspielen auf 
162 Treffer ! Im Spieljahr 1967/68 
waren es 25 in 30 Spielen. 
Günters schönstes und erfolg- 
reichstes Fufballjahr war die 
Saison 1968/69, als Vorwärts 
hinter Dynamo Dresden Zweiter 
wurde und er mit 22 Toren vor 
Hans-Jürgen Kreische (16) 
Schützenkönig des Jahres war. 
Ob er da nie mit der Oberliga 
liebäugelte? „Sicher, ja. Nicht 
nur ich. Aber wir haben seit 
Jahren das Pech, stets einen 
leistungsstarken Oberliga-Ab- 
steiger in, unsere Staffel zu be- 
kommen. In diesem Jahr gibt es 
nun fünf Liga-Gruppen, doch 
ausgerechnet in unserer spielt 
mit Erfurt einer der zwei Abstei- 
ger. Trotzdem, der Aufstieg bleibt 


auch fernerhin unser größtes 
Ziel.” 
Zweimal war Vorwärts bisher 


Dritter, zweimal schon Zweiter, 
sollte der Spitzenplatz da nicht 
ein reales Vorhaben sein? Die 
Stralsunder Matrosen haben's ja 
nun vorgemacht. Und schließlich 
haben die Thüringer nicht nur 
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Liga-Erfahrungen. thr Können 
bewiesen sie auch’ bei Siegen 
über IFK Hälsingborg, ZSKA 
Moskau oder Gornik Zabrze, bei 
FOGB-Pokal-Erfolgen gegen 
Pokalverteidiger Chemie Leipzig 
oder den FC Karl-Marx-Stadt. 


Im Dienst 
wird nichts geschenkt 


FuRballer sind sie mit Leib und 
Seele, aber die Welt ist für sie 
am Spielfeldrand nicht zu Ende. 
Alle sind auch ausgezeichnete 
Soldaten, und sie versehen ihre 
militarischen Aufgaben mit Um- 
sicht, Zuverlassigkeit und Ein- 
satzbereitschaft. HauptmannRolf 
Richter, in den Gründerjahren 
der ASG Übungsleiter, Sektions- 
leiter und Spieler in einer Person, 
heute Zugführer und Mann- 
schaftsleiter, sagt dazu: ,,Die 
Bereitschaft, das militärische 


Programm zu erfüllen ist vor- 
bildlich.” Schon mancher Vor- 
gesetzte hat sich davon über- 
zeugt, daß die Spieler nicht nur 
im Sportdreß, sondern auch in 
voller Ausrüstung ihre militäri- 
schen Dienstpflichten mit her- 
vorragenden Leistungen erfüllen. 
Rolf Richter spricht vom Mam- 
mutprogramm im winterlichen 
Feldlager dieses Jahres: „Nächt- 
liche militärische Ausbildung, 
am Tage hartes Training und 
Spiele auf glattem Schnee. Da 
gab's wenig zu lachen, aber 
keiner murrte.” 


Ein singender 
Fußballer 


Fast jeder hat sein Hobby. Das 
von Feldwebel Wolfgang 
Schmidt, schußstarker und trick- 
reicher Angriffsspieler, ist die 
Mitarbeit im Singeklub der FDJ- 
Grundorganisation von Unter- 
maßfeld, wo die ASG ihre Heim- 
statt hat. Wolfgang, unter dessen 
maßgeblicher Regie dieser Klub 
1969 entstand, schreibt Texte 
und macht die Musik, und er singt 
auch mit. Sein Vietnam-Song 
und manches andere hatten viel 
Erfolg bei Auftritten im Kreis- 
und Bezirksmaßstab. Die Unter- 
maßfelder wissen das sehr zu 
schätzen, nicht minder aber auch 
den Patenschaftsvertrag, den die 
ASG mit der Schule des Dorfes 
hat. Hauptmann Masloke, Offi- 
zier für Körperertüchtigung und 
Sport, hält Lichtbildervorträge 


Werner Wenzel weiß, Kraft braucht er als Soldat wie als Fußballer. 
Bei Günter Kluge sieht man es: Hinter seinen Schüssen liegt Kraft. 





wi tte WEN 





Seit Jahren geben sie ihrer Mannschaft Profil: 
Karl Mahler, Robert Kempe; Giinter Kluge, 


wie ,,Grenzposten auf VVacht”, 
andere kummern sich wechsel- 
weise um den Vorwärts-Nach- 
wuchs. Und die Junioren holten 
sich die Meisterschaft der Grenz- 
truppen! 


„Ef Freunde 
woll'n wir sein...“ 


Anfangszeile eines alten Fuß- 
balliedes, in Meiningen Realität. 
Eine freundliche, aufgeschlos- 
sene Atmosphäre scheint viel 
dazu beigetragen zu haben, daß 
die Mannschaft so große Sym- 
pathienbesitzt. Lothar Pacholskis 
Antwort auf die Frage, weshalb 
er seinerzeit nach dem Webhr- 
dienst nicht zu Chemie Leipzig 
zurückkehrte, sondern seine Frau 
nachkommen ließ und hier in 
Meiningen heimisch wurde, 
spricht Bände: „Ich konnte ein- 
fach nicht. Ich hatte den schwe- 
ren Anfang mitgemacht, und das 
verpflichtete mich ganz einfach, 
` auch als Genosse. Heute weiß 
ich, daß es ein richtiger Ent- 
schlu& war, denn ich gehöre 
einem wunderbaren Kollektiv an. 
Wir haben Stabilität gewonnen, 
weil viele außer mir geblieben 
sind. Und manche, die wieder 
gingen, wie Brade, Juhrsch, 
Klausch, Kiesewetter, Andreßen 








Bernd Quedenfeld 
und Lothar Pacholski (v. I. n. r.) . 


oder Kern, haben sich bei uns 
einen Namen gemacht. Auch sie 
denken gern an die Meininger 
Zeit zurück. Natürlich ist es für 
viele eine Umstellung, auch für 
mich war das so, schließlich 
wechselte ich vom DDR-Meister 
zur Bezirksliga. Aber alle haben 
mir geholfen, so vvie vvir auch 
İetzt noch bemüht sind, iedem 
Neuling das Einleben so leicht 
vvie möglich zu machen, VVas 
natürlich nicht das Training und 
die militarische Ausbildung be- 
trifft. Da wird keinem was ge- 
schenkt.” 
Die Worte Lothar Pacholskis, der 
seit 6 Jahren auch Parteisekretar 
der ASG ist, sind mir noch im 
Sinn, als mir zum Abschied 
Jürgen Biedermann über den 
Weg läuft: Bis zum Beginn 
seines Wehrdienstes spielte er 
beim Liga-Konkurrenten Motor 
Steinach. Oft schon hatte er 
sich da in Meisterschaftsspielen 
mit den Armeefußballern ausein- 
andersetzen müssen; nun gehört 
er zu ihnen. „Eine ganz prima 
Gemeinschaft‘, war sein Urteil 
schon nach wenigen Wochen. 
Als Soldat auf Zeit will er drei 
Jahre bleiben. Er wird sich dann 
viele schöne Erinnerungen an 
die Meininger Zeit bewahren 
können, 

Heinz Günther 
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geglaubt hatten 


bet uns: 


freudige Selbstverstandlichkeit war 


Die DDR im Urteil auslandischer Kiinstler 


Martina Schiefelbein : 


Das große Abenteuer beginnt noch jedesmal für 
mich, wenn ich auf dem Bahnsteig oder dem 
Flugplatz stehe, um ausländische Gäste in un- 
serer Republik willkommen zu heißen. 
Währendderersten Rundfahrt durch dieHaupt- 
stadt — während ich mich auf meine Reise- 
partner einzustellen versuche — erlebe ich ein 
seltsames Gefühl, als spaltete ich mich in zwei 
Personen: 


Die eine bleibtdie Reisebegleiterin aus der DDR, : 


die ihren Gästen möglichst viel von unserem 
Leben, unser durch unsere Hände und Köpfe 
Geschaffenes erklären und nahebringen möchte; 
gleichzeitig aber nimmt die andere mehr und 
mehr die Haltung der Besucher ein, beginnt 
mit ihren Augen zu sehen, mit ihren Ohren zu 
hören. Wie ein überscharfes Bild erscheinen 
dann die Landschaft, die Gebäude und die Men- 
schen, die uns begegnen. Anmutig und ab- 
wechslungsreich das Panorama, das sich dem 
Autofahrenden so überraschend oft — so zum 
Beispiel hinter Jena auf die sanft höher streben- 
den Hügelwellen des beginnenden Thüringer 
Waldes — bietet, um so häßlicher ein fleckiges 
Tischtuch im Restaurant, Papierschnitzel um 
einen randvollen, schön gestalteten Papierkorb 
auf der Straße, sympathischer die lächelnde 
Auskunft eines Ausgefragten, beunruhigender 
das beziehungsvolle Stirntippen eines Choleri- 
kers hinter dem Steuerrad. Unsere DDR stellt 
sich den Besuchern vor als Werk ihrer fleiBigen 
Biirger; aus Ruinenfeldern und Triimmer- 
schutt ausgegraben, das neue Haus mit Nach- 
barnhilfe auf festem Fundament gebaut. Nach- 
barnhilfe — das war und ist vor allem die ka- 
meradschaftliche Hilfe unserer sowjetischen Ge- 
nosserk 

„Die DDR ist ein wunderbarer Beweis dafür, 
daß es die Menschheit schaffen wird“, sagte ein 
britischer Gast. Bekräftigt wurde dieser Aus- 
spruch durch den Stoßseufzer des weltbekann- 
ten schottischen Dichters Hugh MacDiarmid; 
„Wenn sie doch alle hierherkommen und es 


44 


selbst sehen könnten.“ Für seine Freunde 
könne er sich ,,nichts Besseres und. Wirkungs- 
volleres vorstellen als die Wahrheit über die 
DDR, um ihr Vertrauen in den Sozialismus zu 
bestärken.“ 


Nach einer Begegnung mit unseren selbsibe- 
wußten Genossenschaftsbauern im Bezirk Neu- 
brandenburg meinte Hugh MacDiarmid, als 
Kenner der bitteren Armut der schottischen und 
walisischen Kleinbauern: ‚Ich hätte es kaum 
geglaubt, wenn ich all das nicht mit meinen 
eigenen Augen gesehen hätte,“ 


Solche Worte von einem Freund, einem Kom- 
munisten, machen sehr, sehr nachdenklich, 
Einerseits teilt man viel-stärker den Stolz der 
Bauern auf das Erreichte, das sich sehen lassen 
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kann, andererseits lassen sie ein wenig besser die 
Verblendung, ja sogar zuweilen noch die Furcht 
ausländischer Besucher begreifen, deren Köpfe 
von sozialismusfeindlicher Meinungsmanipulie- 
rung und Uniformierung umnebelt sind. Und 
nach solchen Worten fühle ich mich besonders 
stolz als Genosse, weil dann das längst Be- 
kannte und Verstandene wieder frisch ins Be- 
wußtsein kommt; Ohne die geeinte Arbeiter- 
klasse, ohne unsere revolutionäre, marxistische 
Partei gäbe es eben 'nicht unsere DDR. 

Doch um bei der Landwirtschaft zu bleiben. 
Noch unter dem Eindruck eines Besuches bei 
Genossenschaftsbauern erzählte mir ein Ameri- 
kaner von seinem Gespräch mit einem Dorf- 
bewohner im Süden unserer Republik. Was sich 
denn so an seinem Leben geändert habe, abge- 
sehen mal vom Fernseher im Wohnzimmer und 
dem ‚Trabant‘ im Hof, wollte der Ausländer 
wissen. Bedächtig antwortete sein Gesprächs- 
partner: „Früher kannte jeder seinen Hof und 
sein Feld; der Nachbar war oft sein Feind, dem 
er keine Krume von seinem Acker gönnte; 
heute kennt der Bauer das ganze Dorf, der Nach- 
bar wurde zum Freund; und seit wir mit der 
LPG im Nachbarort kooperieren, betrachten 
wir auch die Leute im nächsten Dorf als unsere 
Freunde. Und so nach und nach, vielleicht 
körnchenweis, hab ich auch begriffen, daß wir 
das ohne die Arbeiter niemals geschafft hät- 
ten.“ 





Das groBe Abenteuer einer Rundfahrt durch 
unsere schöne Republik endet mit dem Aufheu- 
len der Flugzeugdiisen, dem Pfiff der Lokomo- 
tive. Auf meiner Seite mit dem Wissen und dem 
Wunsch, daß neue Erkenntnisse über unser 
Land uns neue Freunde gewonnen haben. Und 
auch ich habe manches Neue gesehen und viel 
dazugelernt, 


Günther Jamche, NPT : 


Bekannt, aber kaum genannt — das ist das Schick- 
sal der literarischen Ubersetzer, könnte man 

ironisch sagen. Auch von Günter Janiche. İn der Tat 
sahen Millionen Zuschauer bei uns die von thm 
übersetzten russischen und sowjetischen Schauspiele, 
unter anderem den „Drachen‘“ von Jewgeni Schwarz, 
„Unterwegs“ und „Am Tage der Hochzeit von 
Rosow, die „Bolschewiki““ und „Ein Strauß roter 
Rosen‘ von Schatrow. Günter Jäniche übersetzt am 
Schreibtisch. In stiller Zwiesprache also. Aber 

erlebt er nur die stille Zwiesprache? Oder kann 
auch er ähnlich den Dolmetschern von Urteilen 
seiner „Gesprächspartner“ über die DDR be- 
richten? 


Und ob. Ein Übersetzer muß nicht immer ein 
guter Dolmetscher sein. Er muß zum Beispiel 
nicht unbedingt so rasch „schalten“ können. 
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Jetuinkin: „Eisenhüttenkombinat‘‘ 


Ich wähle dieses nicht sehr literarische Wort, 
weil es veranschaulicht, daß sich der Über- 
setzer zum Beispiel einen Teil des notwendigen 
Wortschatzes nicht einfach anlesen kann. Jeder 
Übersetzer muß also immer wieder die Mög- 
lichkeit suchen, in der von ihm übersetzten 
Sprache zu sprechen. 

Und deshalb stehe auch ich mehrmals im Jahr 
in Erwartung „meiner Gruppe“ am Bahnhof 
oder am Flugplatz und verabschiede sie auch 
meist wieder mit einigen Erfahrungen und Er- 
kenntnissen reicher. 

Dabei hatte ich ursprünglich den Russisch- 
kenntnissen überhaupt nicht diese Aufgabe in 
meinem Leben zugedacht. Ich hatte mich einst 
nie für Russisch engagiert. Das Slawistik- 
studium nahm ich dann nur aus dem Grunde 
auf, weil in der Anglistik und Romanistik kein 
Studienplatz mehr frei war. Aus Verlegenheit 
also. Erst die unumgängliche Beschäftigung mit 
der russischen Sprache ließ mich für sie Feuer 
fangen. Im Mitropa-Wartesaal auf dem Dres- 
dner Neustädtischen Bahnhof habe ich dann 
in Gesprächen mit sowjetischen Offizieren nicht 
nur manche Wendungen gelernt, sondern auch 
die ersten Urteile über und Erwartungen so- 
wjetischer Menschen von uns gehört. Und 
natürlich auch viel über die sowjetische Lite- 
ratur. 

Ja, der erste Kontakt zu einem Autor fügt sich 
für mich in den meisten Fällen zuerst einmal 
über das Werk; in meinem Falle also über das 
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Theaterstück, das ich übersetze. Bei der Aus- 
wahl eines Stückes, das ich aus eigenem An- 
trieb in Arbeit nehme, also ohne den Auftrag 
eines Theaters oder Verlags, richte ich mich 
nicht nur nach der Bühnenwirkung oder einer 
für uns aussagestarken Konfliktsituation des 
Titels, sondern suche über die Dialoge eine 
Vorstellung von dem Mann zu bekommen, der 
ihn geschrieben hat: Es ist nicht selten, daß es 
sich dabei um einen Schriftsteller handelt, der 
mir vordem noch unbekannt war. 

Gehen wir ans konkrete Beispiel. Während 
eines Aufenthalts in Moskau las ich die Ankün- 
digung der Uraufführung „Bolschewiki“ von 
Michail Schatrow. Für mich ein neuer Mann. 
Das Stück kam .zum fünfzigsten Jahrestag der 
Oktoberrevolution heraus, also mußte das 
Thema der Klassenkampf sein. Ich erwischte 
mit List und Anstrengung eine Karte und geriet 
so in den für mich erregendsten Theaterabend 
seit eh und je. 

An Schatrow heranzukommen, gelang mir 
weder in der Pause noch nach der Aufführung. 
Er war umringt von Reportern. Also rief ich 
ihn am nächsten Tag an. Mein Name sagte 
ihm gar nichts und ging wohl in der Flut von 
Gratulationen unter. Er horchte jedoch auf, als 
von der DDR und von Berlin die Rede war, 
und überließ mir ein Exemplar seines Stückes. 
Er arbeitete damals gerade an einer Komödie 
über die Ferien von DDR-Studenten in einem 
Komsomollager bei Moskau und war daher an 


einem Arbeitskontakt zur DDR mit Freuden 
interessiert. 

UnvergeBlich bleibt mir der Einführungsvor- 
trag zu den „Bolschewiki‘, den Schatrow vorm 
Ensemble des Berliner Maxim-Gorki-Theaters 
hielt. War das Porträt der ersten Volkskommis- 
sare schon im Stück plastisch und aussagestark 
und »führte den opferbereiten Kampf dieser 
klugen, geistreichen und temperamentvollen 
Genossen bildhaft vor Augen, so erhielt es jetzt 
vollends Gestalt und Leben. Schatrow hatte 
mit liebevoller Gründlichkeit jahrelang Quel- 
lenstudium betrieben und schöpfte nun Episode 
auf Episode aus seinem Wissensschatz, immer 
wieder hingerissen und angefeuert durch die Be- 
geisterung der Berliner Schauspieler, zu denen 
er auch jetzt noch guten Kontakt unterhält. 
Und es war natürlich für ihn nicht nur die Be- 
geisterung der Schauspieler. Es war auch das 
Bewußtsein, daß dieser Staat, in dessen Haupt- 
stadt er als Gast weilte, die Erfahrungen Lenins 
bewahrte und beherzigte. Eine Selbstverstand- 
lichkeit fast. Doch liegt nicht gerade darin 
etwas Großes? 

Mir persönlich war noch keine derartige takt- 
voll bis ins Private gehende, lebendige Dar- 
` stellung Lenins und der ersten Volkskommissare 
geboten worden. Von ihren verantwortungsvol- 
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len Debatten über drakonische Maßnahmen 
gegen den weißen Terror (es war die Zeit des 
Attentats auf Lenin) ausgehend, fing ich an, 
über meine Stellung in der Gesellschaft, über 
meinen Platz im Klassenkampf nachzudenken. 
Auch Schatrow diente mir dabei als Vorbild. 
Wir sind gleichaltrig, und unser Lebensweg 
bietet Parallelen. Er, der. Bergbauingenieur, 
geriet durch Zufall zur Schriftstellerei. Ich, der 
ich mich nie für Russisch engagiert hatte... doch 
darüber hatte ich ja bereits eingangs geschrie- 
ben. Bleiben wir also bei meinem Freund 
Schatrow. 

Sein Interesse am politischen und kulturellen 
Leben der DDR führte ihn zum Studium der 
Geschichte der KPD und insbesondere zu 
Clara Zetkin, Uber ihren Streit mit anderen 
deutschen Arbeiterführern und über die Rolle 
Lenins bei der Versöhnung der Genossen schrieb 
Schatrow fiir den Deutschen Fernsehfunk das 
Spiel „Ein Strauß roter Rosen“. Die Überset- 
zung wurde mir übertragen und verlangte von 
mir nicht nur exakte Arbeit, sondern auch die 
Kenntnis der Reden und Schriften Clara Zet- 
kins. Seitdem gehören ihre Erinnerungen an 
ihre Begegnungen mit Lenin zu meinen großen 
Erlebnissen auf dem Gebiet der politischen Li- 
teratur. Ich verdanke sie Michail Schatrow, 
dem sowjetischen Genossen. Und was verdankt 
er uns, seinen Freunden in der DDR? Daß er 
sicher sein kann, bei uns Genossen gefunden zu 
haben, die im Geiste Lenins arbeiten. 
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Ende Oktober 1944 war ich in Eindhoven/Holland 
Stationiert, also in einem Land, das über vier Jahre 
vom Feind besetzt und nun plötzlich wieder befreit 
war. Da gingen Hunderte von Anzeigen ein gegen 
wirkliche oder angebliche Kollaborateure. Eines 
Tages stand mir ein Mann namens Hendryk 
gegenüber. Er hatte mehr als drei Jahre lang eine 
° Widerstandsgruppe geführt und sich als aktiver 
Kämpfer gegen die deutschen Besatzer erwiesen. 
Er war ein Mann von mittlerer Größe, mit unerhört 
breiten Schultern und tellergroßen Händen. Er 
hinkte etwas. Das war die Quittung für eine Be- 
gegnung mit der Gestapo bei einer Widerstands- 
aktion, die in einen Hinterhalt geraten war. Zwei 
Tage später war ihm zwar die Flucht gelungen, 
indem er seine Bewachung tötete, aber vorher 
hatten ihm die Gestaposchergen beim Verhör mit 
ihren Gummiknüppeln die Kniescheibe zertrüm- 
mert, so daß sein Bein steif wurde. 

Ich war bereits bei meinem Eintreffen in Eindhoven 
mit ihm in Verbindung getreten und hatte seine 
Zuverlässigkeit überprüft. Er sollte in Kürze für seine 
Verdienste ausgezeichnet werden. Seine Wider- 
standsgruppe hatte den Deutschen beträchtlichen 
Schaden zugefügt und sie gezwungen, zusätzliche 
Kräfte zur örtlichen Absicherung zu konzentrieren. 
Ein Umstand, der dem alliierten Vormarsch sehr 
zustatten gekommen war. Dieser Hendryk war ein 
ganzer Mann, auf den man sich auch in kritischen 
Situationen verlassen und dessen Urteil man ver- 


trauen konnte. Jetzt saß er mir gegenüber und 
zeigte schweren Herzens einen Angehörigen seiner 
eigenen Gruppe an! Er hatta mir schon den Namen 
des mutmaßlichen Verräters genannt: Cornelis 
Verloop — und die Einzelheiten, auf die sich sein 
Verdacht stützte. „Wie lange kennen Sie diesen 
Verloop schon?” fragte ich. „Fast seit seiner Ge- 
burt“, brummte er. „Unsere Väter waren eng mit- 
einander befreundet. Ich bin jetzt Ende dreißig. Er 
wird so an die achtundzwanzig Jahre alt sein.” 
„Wann schloß er sich Ihrer Gruppe an?” 

„Mitte 1942." 
und zur damaligen Zeit haben Sie noch keinen 
Verdacht gehegt?” 

„Erlauben Sie, Oberst”, zum ersten Mal in diesem 
Gespräch huschte ein Lächeln über sein Gesicht, 
„Wir prüften unsere Leute auf Herz und Nieren, 
bevor sie sich uns anschließen durften.“ — „Ich 
verstehe. Welchen Beruf übte er aus?” 
„Oh, seitdem er aus der Schule war, hat er hier in 
der großen Radiofabrik gearbeitet. Er ist ein sehr 
geschickter Handwerker und muß sehr gute Arbeit 
geleistet haben, denn kurz nach Kriegsbeginn 
wurde er Betriebsrat." 
„lch nehme an, die Faschisten haben die Fabrik 
sofort übernommen ?” 
„Ja. Sie stellten die Produktion um auf Elektrik 
für Flugzeuge und Panzer.” 
„So hat also Verloop über vier Jahre mit oder unter 
der deutschen Leitung gearbeitet?” 
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Er nickte. 

»Wer dort nicht arbeiten wollte, hatte hungern 
müssen. Ich würde ihm diesen Umstand also nicht 
von vornherein anlasten.” 

„Nun gut. Wann haben Sie das erste Mal Verdacht 
geschöpft?” 

Hendryk zog seine massigen Schultern hoch. „Es 
gibt keine konkreten Anhaltspunkte”, sagte er 
mürrisch, „nur einige Kleinigkeiten, die erst, wenn 
man sie zusammennimmt, einiges Gewicht er- 
halten." 

„Bitte nennen Sie einige." 

„Nun, zum Beispiel die Sache: Die Sicherheits- 
maßnahmen der Faschisten sind hier immer sehr 
streng gewesen. Nachts standen Posten an allen 
wichtigen Punkten, an Brücken, an den Fabrik- 
eingängen, am Rangierbahnhof, am Eisenbahn- 
depot usw. Und obendrein patrouillierten die ganze 
Nacht hindurch Streifen, die kreuz und quer durch 
die Stadt gingen und nie denselben Weg nahmen. 
Man konnte im Dunkeln nicht ein paar Kilometer 
laufen ohne auf die Deutschen zu stoßen.” 

„Ja, und was war nun?” 

„Also, so seltsam es klingt, wenn Verloop die 
Aktion führte, dann waren die Deutschen wie 
vveggeblasen.” 

„Manche Leute haben eben mehr Glick als andere”, 
warf ich platt ein. Er nickte grimmig. ,,Genau das 
war unsere Auffassung. Wenn bekannt wurde, daß 
Verloop etwas vorhatte, dann war kein Mangel an 
Freiwilligen. Die Kameraden betrachteten ihn als 
eine Art Talisman.” 

„Wenn ich Sie recht verstehe, nehmen Sie an, 
daß Verloop den Deutschen vorher einen Tip gab 
und sie seine spezielle Aktionsgruppe gewähren 
ließen, habe ich recht?” 

„Jawohl, genau das meine ich.” 

„Aber das ist noch kein Beweis“, wandte ich ein, 
„es kann auch bloßer Zufall gewesen sein.” 
„Vielleicht, aber dieser Zufall wirkte auch umge- 
kehrt. Bei den nächtlichen Unternehmen unserer 
Einsatzgruppen, die scheiterten, war Verloop nie- 
mals dabei. Er hatte oft irgendeine Entschuldigung 
parat — entweder einen schlimmen Husten oder 
eine andere Erkältung oder etwas ähnliches. Cor- 
nelis hat eine Art Gesundheitsfimmel. Ständig be- 
tupft er sich mit Jodtinktur oder so etwas, wenn 
er nur den geringsten Kratzer hat, und er rennt so- 
fort zum Arzt, wenn er nur das leiseste Bauch- 
grimmen verspürt.” 

In Hendryks Stimme lag die ganze spöttische Ver- 
achtung, die ein normal veranlagter Mensch gegen- 
über hypochondrischen Naturen empfindet, 
„Meiner Meinung nach kann eine Erkältung 
durchaus ein triftiger Grund dafür sein, von einem 
Einsatz fernzubleiben.” 

„Aber kommt es Ihnen nicht etwas spanisch vor, 
daß die Einsätze, bei denen er mitwirkte, ohne 
Störung abliefen und Einsätze, bei denen er 
fehlte, mißlangen ? Und das nicht nur einmal oder 


zweimal, sondern jedes Mal. Ist das nicht ver- 
döchtig ?” argumentierte Hendryk. 

„Verdächtig schon”, sagte ich, „das gebe ich zu, 
aber kein schlüssiger Beweis.” 

„Gut. Aber die Sache mit der Brücke. Was halten 
Sie davon?” — „Was für eine Brücke?” 

„Ach so, ich dachte, ich habe Ihnen bereits davon 
erzählt. Also, etwa 3 Meilen östlich der Stadt 
verläuft die Eisenbahnstrecke durch eine Schlucht, 
und die Straße 1. Ordnung führt über eine große 
Steinbrücke darüber hinweg. Just zu der Zeit, da 
endlich die zweite Front eröffnet worden war, 
bekamen wir die Anweisung, einen Versuch zu 
machen und die Brücke zu sprengen. Der Sinn 
bestand darin, daß die Brücke zusammenbrechen 
sollte und ihre Trümmer die Eisenbahnstrecke blok- 
kierten, wenigstens einige Tage, um die Faschisten 
daran zu hindern, Nachschub für ihre Truppen in 
Holland und Belgien heranzuschaffen. Die Eng- 
länder hatten schon ein paar Mal versucht, die 
Brücke zu bombardieren, aber nicht getroffen. Das 
Gebiet war vollgestopft mit Flak, meist Kaliber 
88 Millimeter, und durch dieses Sperrfeuer kam 
auch die RAF* nicht durch. So wurden schließlich 
wir mit der Sache betraut. Es ergab sich, daß 
wieder mal Cornelis’ Gruppe dran war. Er führte 
die Männer in dieser Nacht, und der Sprengstoff, 
den sie bei sich trugen, hätte ausgereicht, um halb 
Eindhoven in die Luft zu jagen. Und, Teufel noch 
mal, sie sprengten tatsächlich eine Brücke in die 
Luft.” 

„Und von dem Mann nehmen Sie an, daß er ein 
Verräter ist?” fragte ich zweifelnd. 

„Es war die falsche Brücke! Eine kleinere Fuß- 
gängerbrücke, etwa eine Viertelmeile parallel von 
der anderen entfernt. Die Deutschen konnten sie 
bis zum Mittag des folgenden Tages wieder passier- 
bar machen. Ich schätze, daß höchstens ein, zwei 
Züge dadurch aufgehalten wurden und etwas 
Verspätung kriegten. Und natürlich verdoppelten. 
und verdreifachten die Faschisten jetzt ihre Be- 
wachung an der Hauptbrücke. Jede Chance für 
eine Überraschungsaktion war dahin.“ 

„Was sagte Verloop dazu? Haben Sie ihn nicht 
zur Rede gestellt?” 

„Und ob ich das getan habe. Oh, er hatte einen 
ganzen Sack voll Entschuldigungen. Da war die 
Nacht zu dunkel, da hatten sie sich in der Ent- 
fernung verschatzt, es fehlte die Zeit, um das 
Gelände beiderseits der Brücke zu erkunden, und 
im Dunkeln sah die Brücke seitlich wie die andere 
aus.” 

„Kann es nicht wirklich nur eine Verwechslung 
gewesen sein?” fragte ich. 

Er zuckte wieder zweifelnd die Achseln. „Ich will 
nicht unfair sein”, antwortete er, „es fällt mir nicht 
leicht, einen von meinen eigenen Leuten anzukla- 
gen, noch dazu einen Burschen, den ich von Kind- 
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heit an kenne. Es kann natürlich sein, daß er zu 
aufgeregt war oder sich in der Dunkelheit nicht 
zurechtgefunden hat und die richtige Brücke ver- 
fehlte. Aber wenn man den Vorfall im Zusammen- 
hang sieht mit den anderen seltsamen Umständen 
und Fakten, dann, schätze ich, kommt nur ein 
Wort dabei heraus - ۱۲۳ 

„Was halten Sie davon, wenn ich den Burschen 
vorlade und ihn ein wenig unter die Lupe nehme?” 
‘sagte ich, 

„Tun Sie das, Oberst! Wenn Sie feststellen, daß er 
unschuldig ist, dann bin ich der erste, der ihm die 
Hand schüttelt. Ich wünschte, er wäre unschul- 
dig.” 

„Sehr gut, da habe ich einen Vorschlag. Wir wer- 
den verlauten lassen, daß ich für das Hauptquartier 
einen Spezialbericht über die Tätigkeit der hollän- 
dischen Widerstandsbewegung abfassen ۰ 
Das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. 
Es ist ganz normal, daß ich in diesem Zusammen- 
hang alle jene Leute befrage, die im Gebiet von 
Eindhoven aktiv tätig gewesen sind.” 

Hendryk nickte. „Das müßte gehen. Ich werde 
diese Version Ihrer Tätigkeit verbreiten, einver- 
standen ?” 

„Ja, bitte, tun Sie das.” 

In der Folgezeit nahmen zunächst einige andere 
Fälle meine Aufmerksamkeit in Anspruch, und 
dann organisierte ich einige Gespräche mit Wider- 
standskämpfern als Vorwand und gedeckte Vor- 
bereitung meiner geplanten Unterhaltung mit Ver- 
loop. Aber es kam anders. Einen Tag früher als ich 
Verloop bestellt hatte, erhielt ich plötzlich eine 
Meldung von einem unserer Mitarbeiter, der tat- 
sächlich Verbindungsoffizier beim Hauptquartier 
war. Darin wurde mitgeteilt, daß ein höherer 
Abwehroffizier der faschistischen Wehrmacht nach 
seiner kürzlich erfolgten Gefangennahme in einem 
ersten Verhör ausgesagt habe, einer seiner Kontakt- 
männer im Gebiet von Eindhoven sei Cornelis 
Verloop gewesen. Ich sollte Verloop unverzüglich 
verhören und ihn solange inhaftieren, bis der Fall 
geklärt sei. Unter diesen Umständen verdichtete 
sich Hendryks Verdacht zur Gewißheit. Aber ich 
nahm mir vor, vorurteilsios an die Sache heran- 
zugehen. 

Noch war der Krieg nicht zu Ende, und es konnte 
durchaus sein, daß die Deutschen hofften, eines 
Tages nach Eindhoven zurückzukommen, Von 
einem Abwehroffizier durfte man eigentlich er- 
warten, daß er seine wirklichen Agenten nicht so 
schnell preisgab. Es war nicht ausgeschlossen, 
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daß Verloop jetzt herhalten mußte, um die echten 
Agenten zu decken und um dem alliierten Ab- 
wehrstab mit der Durchleuchtung eines unschul- 
digen Menschen aufwendige und fruchtlose Arbeit 
aufzubürden. 

Verloop wurde also am folgenden Vormittag fest- 
genommen, zu meinem Büro gebracht, durchsucht 
und der Inhalt seiner Taschen vor mir auf dem 
Schreibtisch ausgebreitet. Er selbst mußte unter 
Bewachung im Vorraum warten. Irgendwie ist der 
Tascheninhalt charakteristisch für die jeweilige 
Person. Aber das Wichtigste dabei ist wohl, daß 
der Verhaftete eventuell Dinge bei sich hat, die ein 
Fingerzeig sind für die Art seiner Kontakte mit dem 
Feind. Es hat keinen Zweck, für eine fremde Macht 
zu spionieren, wenn man nicht weiß, wie man die 
erhaltenen Informationen speichert und sicher 
weiterleitet. Die Nazis hatten zum Beispiel eine 
Mikrokamera in Gebrauch, die in das Gehäuse 
eines gewöhnlichen Füllfederhalters paßte und 
Aufnahmen machte, die nicht größer waren als 
eine Stecknadelkuppe, jedoch auf das Hundert- 
fache vergrößert werden konnten, ohne an Schärfe 
zu verlieren. Das Negativ fand bequem unter einer 
Briefmarke Platz und konnte so in irgendein 
neutrales Land gelangen ohne entdeckt zu werden, 
es sei denn, die Adresse auf dem Umschlag hätte 
Verdacht erweckt. 

Deshalb unterzog ich Verloops Krimskrams einer 
sorgfältigen Prüfung. Die Sachen waren unschein- 
bar genug. Um ganz sicher zu gehen, schraubte ich 
den billigen Füllfederhalter auseinander, unter- 
suchte die Kappe und das Gehäuse, aber es fand 
sich nichts. Sein zerknülltes Taschentuch war keine 
getarnte Karte, und die wenigen Zettel in seiner 
Brieftasche zeigten unter starkem Licht keine mit 
Geheimtinte geschriebenen Informationen. Seine 
Armbanduhr war billiges Massenfabrikat, und ob- 
gleich ich das Armband ganz auftrennte, das Deck- 
glas abnahm und das Gehäuse auseinanderklappte 
und alle Kratzer unter die Lupe nahm, fand ich 
weder verborgene Dinge noch verdächtige Zeichen. 
Seine abgegriffene Brieftasche enthielt etwas Geld, 
seinen Ausweis, das zerknitterte Foto einer lachen- 
den Frau mit Kind, ein paar Briefmarken sowie 
einen Notizkalender. Der Kalender interessierte 
mich. Auf jeder Seite enthielt er in jeder Woche bis 
zum heutigen Datum rasch hingekritzelte Eintra- 
gungen, die wie eine Art Code aussahen. Ich nahm 
mir vor, von Verloop vor allem über die Notizen 
Aufklärung zu verlangen. Abgesehen von einer 
Schachtel Streichhölzer war das schon alles. Ich 


ließ ihn hereinführen und gab der Wache einen 
Wink, mich mit ihm allein zu lassen. Ich forderte ihn 
auf, am Tisch mir gegenüber Platz zu nehmen und 
schaute ihn für einen Moment forschend an. Er 
war ein proper aussehender junger Mann Ende 
Zwanzig, mit offenem klaren Blick und gefälligen 
Gesichtszügen. Er hielt sich straff und strotzte vor 
Gesundheit. Ich wußte ja bereits durch Hendryk, 
welchen Kult Verloop mit seiner körperlichen 
Konstitution trieb, und schon die Art, wie er sich 
die paar Schritte in meinem Büro bewegt hatte, 
verrieten den Athleten. Ich schob ihm eine 
Packung Zigaretten über den Tisch, aber er machte 
eine hoheitsvolle Geste der Ablehnung als ob er 
sagen wollte, ein sportlich durchtrainierter Mensch 
verpestet seine Lungen nicht mit Nikotin. Während 
ich mir aber eine genehmigte und anzündete, 
polterte Verloop aufgebracht los. Er sei überrascht 
und bestürzt zugleich, daß man ausgerechnet ihn 
verhaftet habe und dann noch von den eigenen 
Verbündeten. „Bei hellerlichtem Tage, auch das 
noch!“ fügte er hinzu, „in meinem eigenen Hause! 
Unter den neugierigen Blicken sämtlicher Nach- 
barn. Da haben Sie mir ja ganz schön was ein- 
gebrockt. Ich weiß, daß ich unschuldig bin, und 
Sie werden sich gleich selbst davon überzeugen 
können, aber was sollen alle meine Freunde und 
Bekannten von mir denken? Die nächsten Monate 
werden sie mit Fingern auf mich zeigen, und ich 
möchte nicht wissen, was jetzt hinter meinem 
Rücken getuschelt wird.“ 

„Es können nicht die besten Freunde sein, wenn 
sie gleich das Schlechteste von Ihnen denken”, 
bemerkte ich. „Machen Sie sich keine Sorgen, 
Herr Verloop. Wenn Sie, wie Sie sagen, unschuldig 
sind, dann werden wir dafür sorgen, daß das auch 
jedermann erfährt.‘ 

„Na, schön. Also welcher Vergehen beschuldigt 
man mich denn nun eigentlich? Wenn ich mich 
gedrückt hätte und nichts für unsere Sache getan 
hätte, dann könnte ich das ja noch verstehen. Aber 
ich habe in der Widerstandsbewegung gearbeitet, 
mein Leben eingesetzt, und das ist nun der Dank |” 
Ich ließ ihn noch eine Weile reden und unterbrach 
ihn dann mit der Bemerkung: „Schauen Sie, Herr 
Verloop, je eher wir zur Sache kommen, um so 
schneller können Sie den Beweis Ihrer Unschuld 
erbringen. Nach Ihren eigenen Worten wird Ihnen 
das ja nicht schwer fallen. Am besten ist, Sie 
sprechen jetzt über sich, über Ihr Alter, Ihre Arbeit, 
darüber, wie Sie zur Widerstandsbewegung ge- 
kommen ər: und über andere Sie betreffende 





Fakten. Nehmen Sie sich Zeit, wir haben keine 
Eile.“ 

Er fing sofort an und sprudelte alles nur so hervor: 
Stolz teilte er mir mit, er sei schon während der 
Schulzeit ein großer Sportler und Leichtathlet ge- 
wesen und habe nicht wenige Medaillen im Mittel- 
streckenlauf errungen, vor allem beim 400- und 
800-Meter-Lauf. Er sei außerdem Leistungs- 
schwimmer und öfters von seiner Bezirksmann- 
schaft zu den Landesmeisterschaften delegiert 
worden. An geistiger Arbeit finde er keinen rechten 
Geschmack und ein Bücherstudium fiele ihm 
schwer, dafür habe er handwerklich etwas auf dem 
Kasten und schon als Junge von elf, zwölf Jahren 
großes Interesse an Elektrotechnik gehabt. Und als 
er 1932 aus der Schule kam, ergab es sich ganz 
von selbst, daß er in der Radiofabrik anfing. Durch 
seine gute Arbeit und seinen Fleiß und vor allem 
durch seine sportlichen Leistungen war er der 
Betriebsleitung aufgefallen und über ältere An- 
wärter hinweg in seiner Abteilung als Werkmeister 
eingesetzt worden. 1939, kurz vor dem Ausbruch 
des Krieges, hatte er geheiratet und war trotz seiner 
24 Jahre schon Betriebsrat geworden, 1940 wurde 
er Vater. Als die Deutschen Holland besetzten und 
alles in ihre Dienste zwangen, was ihrer Krieg- 
führung nützen konnte, arbeitete er weiter in der 
Radiofabrik. 

„Sie waren 1939 ein gesunder Bursche”, bemerkte 
ich, „warum meldeten Sie sich nicht freiwillig zur 
Armee, als Frankreich und England an Deutschland 
den Krieg erklärten? Ich weiß, daß Holland zunächst 
neutral blieb, aber mir ist auch bekannt, daß die 
Armee verstärkt wurde und Freiwillige gesucht 
wurden.” 

Er lächelte spöttisch: „Ich weiß, es klingt nicht sehr 
tapfer und patriotisch, was ich jetzt sage, aber die 
meisten von uns waren der Auffassung, daß uns 
dieser Krieg nichts anging. Schließlich sind wir im 
ersten Weltkrieg auch neutral geblieben, und fast 
alle glaubten, daß wir uns auch diesmal 'raushalten 
würden, Außerdem war ich gerade ein, zwei Monate 
verheiratet, und meine Arbeit gefiel mir.” 

Ich nickte. Das war eine klare Antwort. „Alles läuft 
weiter wie bisher” — das war Anfang des Krieges 
eine oft wiederholte Losung. Viel zu spät und erst 
nachdem sie die Bitterkeit der Niederlage infolge 
der faschistischen Blitzkriegsmethode gekostet 
hatten, begriffen diese Menschen, was Krieg ist. 
Ich fuhr fort zu fragen: „Sie haben gesagt, daß 
Sie sich 1942 der Widerstandsbewegung ange- 
schlossen haben. Aber die Deutschen hielten Ihr 
Land damals bereits zwei Jahre besetzt. Wieso 
entschieden Sie sich so spät?” 

„Versetzen Sie sich in meine Lage”, antwortete er. 
„Ich war nicht scharf darauf, mir selbst Schwierig- 
keiten zu bereiten. Es ging mir recht gut, ich hatte 
einen prima Job, und Frau und Kind, die auf mich 
angewiesen waren. Ich wußte zwar, wie grausam 
die Deutschen gegen viele Menschen vorgingen, 
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aber damit fand man sich zunächst ab. Und was 
mich selbst betrifft, so benahmen sich die deut- 
schen Chefs der Fabrik einigermaßen korrekt. 
Wenn man anständig seine Arbeit machte, ließen 
sie einen zufrieden. Außerdem bekam man gele- 
gentlich sogar kleine Vergünstigungen. Manchmal 
steckten zusätzlich Butter- oder Zuckermarken in 
der Lohntüte. Wenn ich sie nicht nahm, hätte sie 
ein anderer gekriegt. Wer Frau und Kind zu ver- 
sorgen hat, sieht manches mit anderen Augen an.” 
Als er sah, wie sich meine Miene unwillkürlich 
verfinsterte, fügte er rasch hinzu: „Verstehen Sie 
mich nicht falsch. Ich bin den Deutschen nicht in 
den Hintern gekrochen. Ich habe meine Arbeit 
gemacht und damit Schluß. Aber ich fühlte mich 
nicht zum Helden geboren. ‚Leben und leben 
lassen’ — das war meine Devise.” 

Ich nickte wieder, sagte aber nichts, Nach einer 
Weile sagte ich: ,,Nun, ia, wie kamen Sie dann 
zur VViderstandsbevvegung?” 

,,Kurioservveise vvar es meine Frau, die mich 
schlieBlich dazu brachte. Eines Tages besuchte 
mich ein Mann namens Hendryk, den ich von 
früher her kannte und der Leiter einer Widerstands- 
gruppe war. Er wußte, daß mir meine Funktion 
ungehinderten Zugang zu allen Werkabteilungen 
ermöglichte und ich nicht an einen bestimmten 
Platz gebunden war. Hendryk wollte, ich sollte 
seine Gruppe entweder bei Sabotageakten direkt 
unterstützen oder aber durch Informationen über 
die Auslieferungstermine und den Bestimmungs- 
ort der fertigen Güter helfen. Ich sagte ihm ganz 
offen, daß ich bei Sabotageakten nicht mitmachen 
würde. Die Deutschen hatten ein ausgeklügeltes 
Sicherheits- und Kontrollsystem und konnten mit 
Leichtigkeit die Werkabteilung bestimmen, die für 
defekte Röhren oder verdorbene Schaltungen ver- 
antwortlich war. Und wenn ich selbst in dieser 
Richtung wirksam geworden ware, hätte es nur 
wenige Tage gedauert, bis sie mich schnappten. 
Jedoch war ich nicht abgeneigt, immer einen Tip 
zu geben, wenn irgendwelche kriegswichtigen 
Spezialteile das Werk verließen. Wenn Hendryk 
und seine Leute auf dem Güterbahnhof die bela- 
denen und abfahrbereiten Waggons in die Luft 
jagen würden, so konnte schon niemand mehr 
meine Person damit in Zusammenhang bringen.” 
„So fingen Sie also an, der Widerstandsbewegung 
Informationen zu geben?” 

„Jawohl, das ging so ein paar Monate. Und dann 
kam eines zum anderen. Eines Nachts sollte das 
Forschungslabor gesprengt werden, wo geheime 
Versuche liefen. Ich kannte den Grundrißplan der 
Fabrik wie meine Westentasche und wußte auch 
die Patrouillenwege der deutschen Posten. Hend- 
ryk überredete mich, ihnen als Lotse behilflich zu 
sein. Ich bin bald gestorben vor Angst.” 
Langsam wurde mir Verloop sympathisch. Sein 
jungenhaftes Lächeln wirkte ansteckend, und wenn 
er vorhin mit seinen sportlichen Erfolgen geprotzt 
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hatte, so daß mir seine Eitelkeit auf die Nerven 
ging, machte er das jetzt wieder gut mit seinem 
offenherzigen Geständnis, daß er von Natur aus 
nicht sehr mutig war. 

„Und so waren Sie Ende 1942 ein reguläres Mit- 
glied Ihrer örtlichen Widerstandsorganisation. Aber 
die Informationen, die ich Uber Sie erhalten habe, 
sagen aus, daß Sie wie gegen Gefahren gefeit 
gewesen sein müssen, Nie hatten Sie einen Zu- 
sammenstoß mit einer Wehrmachtsstreife, obgleich 
die Gegend voll von ihnen war. Dagegen gerieten 
Kameraden ohne Sie in eine Falle oder mußten 
unverrichteterdinge wieder abziehen. Wie erklären 
Sie sich das?“ 

Er machte eine hilflose Geste. „Wie ich mir das 
erkläre? Solche Dinge gibt es nun mal, Warum 
gewinnen manche Leute dauernd beim Kartenspiel 
und andere verlieren nur? Das ist Glückssache. 
Oh, ich weiß wohl, daß über mich solche Gerüchte 
umgehen, ausgestreut vor allem von den Ehe- 
frauen jener Kameraden, die geschnappt worden 
sind. Aber deshalb sind diese Gerüchte noch lange 
nicht die Wahrheit.” 

„Es heißt hier, daß Sie beim geringsten Schnupfen 
oder Husten den Rückzieher machten.” 

„Und das mit gutem Recht, Oberst”, sagte er 
scharf, „ich weiß nicht, ob Sie schon mal nachts 
Wache gestanden haben, Man steht im Dunkeln 
und hält den Atem an. Um dich herum raschelt 
und knackt es, Das kann das Knarren einer Stiefel- 
sohle sein oder aber ein deutscher Posten ent- 
sichert sein Gewehr. Und du stehst da und betest, 
daß dich keiner bemerkt. Und wenn in dem 
Moment irgend so ein Tölpel niest oder sich 
schnäuzt, so ist alles verraten. Ich würde nie einen 
Mann auf Tour nehmen, der erkältet ist, und es 
wäre von mir unverantwortlich gewesen, wenn 


ich mitgemacht und die anderen in Gefahr gebracht 
hätte. Meinen Sie nicht auch?” 

„Das leuchtet mir ein‘, sagte ich. Und das meinte 
ich ehrlich. „Aber was war da mit dieser falschen 
Brücke, die Sie gesprengt haben?” 

Er wurde rot. „Ich weiß nicht, wer Ihnen das er- 
zählt hat”, sagte er ärgerlich, „aber der will mir 
bestimmt eins auswischen. Es stimmt, ich habe 
nicht die Brücke gesprengt, auf die es uns ankam, 
aber deswegen bin ich noch lange kein deutscher 
Agent. Immerhin habe ich eine Brücke gesprengt, 
nicht wahr?! Die RAF schickt auch manchmal 
Bomber aus und die verfehlen ihr Ziel.” 

Dagegen war nichts einzuwenden. Vielleicht war 
Hendryks Verdacht wirklich unbegründet. Hendryk 
war viel unkomplizierter und bewußter, und es 
konnte durchaus sein, daß er in seinem Urteil zu 
weit gegangen war, weil Verloop nicht seinen 
hohen Ansprüchen an einen Widerstandskämpfer 
genügt hatte, 

Während ich dies überdachte, nahm ich mir wieder 
eine Zigarette und stubste das Zigarettenpäckchen 
gedankenlos über den Tisch, damit er sich bediene, 
Er lächelte und schob es wieder zurück mit den 
Worten: „Danke, ich rauche nicht!” 
„Entschuldigen Sie. Ich vergaß. Es schädigt die 
Lungen, nicht wahr?” 

Das Päckchen mit Zigaretten lag jetzt neben seiner 
Brieftasche. Ich nahm diese in die Hand, klappte 
sie auf und nahm die Fotografie heraus, „Ihre 
Frau und Ihre Tochter?“ — „Ja“, antwortete er 
stolz. „Da kann man Ihnen gratulieren. Und was 
ist das?” fragte ich und zeigte auf eine rechteckige 
weiße Karte, die nur einseitig bedruckt war. In 
einer Ecke der bedruckten Seite befanden sich 
Verloops Paßbild und seine Unterschrift. 

„Das ist mein VVerksausvveis”, antwortete er. „Die 
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DESSAU 





Auslandische Architekten, die 
die DDR besuchen, vvünschen 
oft auch mit Nachdruck einen 
Abstecher nach Dessau. Sie 
wollen das Dessauer ,,Bauhaus” 
besichtigen. In den zwanziger 
Jahren als Ausbildungsstätte für 
den Architektennachwuchs ge- 
baut, erwarb sich das ,, Bauhaus” 
mit seiner Einheit von Zweck- 
mäßigkeit und Schönheit einen 
guten Ruf. 

Meist wird der Dessauer Stadt- 
architektdie ausländischen Gäste 


führen. Mit gemischten Gefüh- 


len. Das „Bauhaus” könnte näm- 
lich wieder einen neuen Putz 
vertragen. Womit gesagt ist, daß 





UNSER 
VATERLAND 


der Ausflug in die Dessauer 
Architekturgeschichte den Stadt- 
architekten nicht von den aktuel- 
len Bauaufgaben der Stadt fort- 
reißen kann. Doch fragen wir ihn 
selbst, den Diplomingenieur Ger- 
hard Plahnert. Was wird heute in 
Dessau Bemerkenswertes ge- 
baut, Kollege Plahnert? Gibt es 
zum Beispiel einen Stil, der sich 
von den Neubauten Leipzigs 
oder Karl-Marx-Stadts abhebt? 


Wenn Sie heute vom Bahnhof 
kamen, werden Sie vielleicht 
beobachtet haben, daß rechter- 
hand gerade ein Kran errichtet 
wird. Dort werden noch einige 
8- und 11geschossige Wohn- 
häuser im Plattenbau errichtet. 
Wenn Sie dagegen die Stadt N 
vom Osten erreichten, dann wird 
es Sie vielleicht interessieren, 
daß wir in der westlichen Ver- 
langerung noch im Oktober eine 
Hochstraße über die Eisenbahn- 
strecke einweihen. Das bringt 
eine zügigere Verbindung zur 
Autobahn. Für die Dessauer ist 
die Hochstraße noch bedeut- 
samer. Das Bezirkskrankenhaus 
liegt nämlich jenseits des Reichs- 
bahngelandes. Was das bei 
äußerst dringenden Behand- 
lungsfällen bedeuten konnte, 
können Sie sich leicht vorstellen. 
Ja, und ein besonderer Stil? 
Y-Häuser wie im Stadtpark — so 
genannt nach ihrem Grundriß — 
gibt es in keiner anderen Stadt. 
Drei werden noch in diesem 
Jahr übergeben. Es sind übrigens 
14geschossige Bauten. 


Und dann geht es noch höher 
hinaus? 


Sie wissen ja, daß die Direktive 


zum Funfjahrplan auch fur den 
Wohnungsbau wichtige Ent- 
scheidungen enthält. Billiger und 
damit mehr bauen — das ist die 
Devise. Deshalb werden wir die 
begonnenen. vielgeschossigen 
Wohnbauten vollenden, aber 
dann nur noch 5- und 6geschos- 
sige Häuser bauen. Bei ihnen 
entfallen solch kostspielige An- 
lagen wie Fahrstühle und Müll- 
schlucker. 


Wir haben auch von einem Wett- 
bewerb zur Gestaltung des Plat- 
zes vor dem Rathaus als repra- 
sentatives Zentrum Dessaus ge- 
hort. 


Ja. und in seiner Mitte sollte ein 
wurdiges Monument stehen. 
Sein Motto: „Auferstanden aus 
Ruinen”. Denn Dessau war in 
den letzten Kriegswochen durch 
Bombenangriffe zu 80 Prozent 
zerstört worden. Viele Bürger 
brachten Vorschläge für das 
Monument. Ein Kollektiv unter 
Leitung Professor Womackas hat 
dann unter Beachtung dieser 
Vorschläge Entwürfe erarbeitet. 
im Erdgeschoß unseres Rat- 
hauses können Sie sie besichti- 
gen. 


Und wann wird es in voller 
Größe besichtigt werden kön- 
nen? 


Das kann Ihnen auch der Stadt- 
architekt nicht beantworten. Es 
gibt gesetzliche Bestimmungen, 
wie die Gelder für den Woh- 
nungsbau verteilt werden. Zwei 
Prozent sind für gesellschaftliche 
Bauten wie Schulen, Kinder- 
gärten und Bibliotheken vorge- 


sehen, 0,2 Prozent für die bau- 
angewandte Kunst wie Wand- 
malereien, Plastiken. Wir können 
es uns zur Zeit einfach nicht 
leisten, diese Gelder allein für die 
Gestaltung des zentralen Platzes 
auszugeben. 


Wenn man unbestätigte Projekte 
im Schubfach hat und nicht 
weiß, wann sie verwirklicht wer- 
den — hat da ein Stadtarchitekt 
nicht zumindest ein tränendes 
Auge? 


Bei uns liegen genug Projekte 
auf dem Tisch. Bis 1975 wer- 
d en in Dessau 4000 neue Woh- 
nungen gebaut. Für 2500 haben 





wir bereits den Standort fest- 
gelegt. Das ist gar nicht so ein- 
fach. Neue Stadtteile einfach in 
den Wald zu verlegen, wie es 
ein Bürger vorschlug, ist nicht 
möglich. Wir haben auch die 
Grobuntersuchung für die Was- 
serversorgung der neuen Wohn- 
bauten abgeschlossen. Es wer- 
den übrigens auch Häuser in 
Plattenbauweise sein. Ab 1. April 
1972 wird unser Dessauer Plat- 
tenwerk vom vielgeschossigen 
auf den neuen Bautyp umge- 
stellt sein. Wie Sie sehen, geht es 
voran in der zwölftgrößten Stadt 
der Republik, die damit größer 
ist als manche Bezirksstadt. 
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Kampftechnik aller Art 


In der Luft, zu Wasser und zu 
Lande war beim Manöver „Süd“ 
der Sowjetarmee im Juni dieses 
Jahres Kampftechnik aller Art im 
Masseneinsatz. Einheiten der 
Schwarzmeerflotte, Luftlande- 
truppen, Panzer- sowie Artillerie- 
regimenter stellten ihre Gefechts- 
bereitschaft in den Steppen der 
südlichen Sowjetunion trotz ex- 
tremer Witterungsbedingungen 
unter Beweis. Besonders zu er- 
wähnen ist das enge Zusammen- 
wirken zwischen Panzerverbän- 
den und taktischen Fliegerkräf- 
ten. Unsere Fotos zeigen Rake- 
tenschiffe auf dem Marsch, mo- 
dernste mittlere Panzer im An- 
griff und Kampfflugzeuge des 
Typs Jak-28P bei der Bekämp- 
fung von Bodenzielen. 


Dornler ,,Skyaervant” 
für Bundesvvehr 


428 STOL-Fiugzeuge des Typs 
Do-27 vvurden von Dornier bis- 
her an die Bundesvvehr geliefert. 
Nun vvird der Nachfolger, die 
„Skyservant” eingeführt. ۰ 
samt sollen ab diesem Jahr 125 
Maschinen ausgeliefert werden. 
Das zweimotorige- Kurzstart- 
Flugzeug kann 1,5t Last oder 
14 Soldaten transportieren. Es 
wurde unter verschiedenen kli- 
matischen Verhältnissen z. B. im 
Eismeerklima sowie auf Urwald- 
pisten getestet. 


Navigationsgerät rechnet 


Auf sowjetischen Schiffen wurde 
kürzlich ein neuentwickeltes Na- 
vigationsgerät erfolgreich er- 
probt, das bei einem Ausmaß 
von 40 x 40 cm nur 4 kg wiegt. 
Das Funkpeilgerät aus nicht- 
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magnetischen Materialien ar- 
beitet im Bereich von 0,5 bis 
16 Seemellen und bei einer Ge- 
schwindigkeit von 8 bis 40 kn. 
Ein plötzlich infolge Sichtbe- 
hinderung auftauchendes frem- 
des Schiff erscheint auf dem 
Sichtschirm des Gerätes, das 
sofort die Geschwindigkeits-Ent- 
fernungsbeziehungen beider Ob- 
jekte in 10 bis 15 Sekunden 
automatisch errechnet. 


Flugzeuge für das Jahr 2000 


Gegen Ende dieses Jahrhunderts 
wird es Flugzeuge geben, die bis 
zu 1000 Fiuggäste mit Ge- 
schwindigkeiten von 7000 bis 
10000 km/h in Höhen von etwa 
30 km befördern. Die künftigen 
Verkehrsflugzeuge sollen nach 
Ansicht sowjetischer Fachleute 






jeden Punkt des Erdballes inner- 
halb von zwei Stunden erreichen 
können. Ein Flugzeug des Jahres 
2000 muß den bei Überschall- 
flügen auftretenden hohen Tem- 
peraturen standhalten können. 
Es wird daher an die Verwen- 
dung von Beryllium gedacht, das 
Temperaturen von 550 Grad 
verträgt und damit doppelt so 
temperaturresistent ist wie die 
heutigen Aluminiumlegierun- 
gen. Die Tu-144 ist das erste 
Modell auf dem Wege dorthin. 


Schreitende Ramme 


In der Baumaschinenfabrik Solec 
Kujawski (Wojew. Bydgoszcz, 
VR Polen) werden Pfahlrammen 
hergestellt, die sich von den bis- 
her üblichen Rammen dadurch 
unterscheiden, daß sie selbst- 


tätig ihren Standort, ohne Gleise 
oder besonders dazu vorberei- 
tete Bahnen, auf dem Bauplatz 


wechseln können. Dazu dient 


ein pneumatischer Antrieb, wo- 
bei. die Länge eines ,,Schrittes” 
60 cm beträgt. Der „Fuß” wird 
auf eine Höhe von 25cm ge- 
hoben. Die Ramme wird durch 
einen Elektro- oder Verbren- 
Nungsmotor angetrieben. Sie eig- 
net sich zum Eintreiben von 
Spundwandbohlen und vorge- 
fertigten Eisenbetonpfählen bis 
zu 12m Länge, 


Itallenlaches 
Tregflügel-Schnellboot 


Die italienische Kriegsmarine hat 
dieEntwicklungeines Tragflügel- 
Schnellbootes in Auftrag gege- 
ben, das allwetterfähig und mit 
hoher Feuerkraft versahen sain 


„Munley“, 
das Unglücketauohboot 


Elf Jahre nach den Probefehrten 
des von Wilhelm Bauer erfundenen 
U-Bootes versuchte sich Morece C. 
Munley, Kepitin der amerikenischen 
Südatestenermaə, in der Kon- 
struktion eines solchen Unter- 
wassergefährts. Der äußere Anlaß 
wer die Blockede durch die Flotte 
der Nordateeten, 
Das Boot wurde eus einem um- 
gebeuten Elsenkessel, der bis ouf 
“zehn Meter verlängert worden war, 
hergestellt. Es besaß bereits eine 
Tiefensteuerung und 1,3 m lenge 
Teuchflossen zu beiden Selten. 
Die Beleuchtung im Innern bestend 
eus Kerzenlicht, dee Zugleich den 

, Seuerstofigehelt der Luft ۰ 
Des Fehrzeug konnte nur sowelt 
tauchen, bla die vorderste Kuppel 
mit den Glasfenstern über dem 
Weeserspiege! leg, denn sie diente 
dem Kommendenten zur Be- 
obachtung. An einer Kurbelwelle, 
die mit der dreiflügəligen Schiffs- 
schreube verbunden war, erbeiteten 
vier Mann. Die Schraube verlieh 
dem Teuchboot eine Geschwindig- 
keit von vier Meilen pro Stunde. 
Vier weltere Männer bedienten dia 
andaren Einrichtungen. Die Be- 
weffnung bestend aus einer 
schwimmanden Kupfermine, die mit 


soll. Des Boot ist ein amerika- 
nisch-itallenisches Gemein- 
schaftsprojekt. Die ersten Fahr- 
zeuge des Typs sollen 1973 fertig 
sein. Folgende taktisch-techni- 
sche Daten sind vorgesehen: 
Länge 22 m; Breite 7 m; Wasser- 
verdrängung 59ts; Höchstge- 
schwindigkeit 50 kn, Dauerge- 
schwindigkeit 40 km, Bewaff- 
nung 76-mm-lLeichtgeschütz + 
2 Kurzstreckenflugkörper. 


„Mirage‘' Q8 
In Flugerprobung 


Seit einiger Zelt läuft die Flug- 
erprobung des neuen französi- 
schen Mehrzweck-Kampfflug- 
zeuges Dersault Mirage” G8. 
Bei dem Flugzeug handelt es sich 
um eine zweistrahlige Weiterent- 
wicklung der G4 mit veränder- 
licher Tragflügelgeometrie. Als 


neuntzig Plund Pulver gefüllt wer 
und en einer sechzig Meter lengen 


; Leine geschleppt wurde. Des Boot 


mußte unter den enkernden 
Gegner teuchen und sich so lange 
unter V/esser fortbevvegen, bis die 
Mine gegen des Ziel gezogen 

war. 

Schon des erste Probeteuchen der 


` Munley” verlief verhingnlavoll. 





Während die Besetzung elles für 
des bevorstehende Teuchmendver 
vorbereitete, fuhr ein Dempfer mit 
Höchstlehrt vorüber. Die Wellen 
schlugen über die noch offen- 
stehenden Eineteigeluken ۰ 
men, des Boot lief voll und senk. 
Nur Leutnent J. Peyne, der-gerede 
an Dack ging, wurde gerettet. 
Peyne überwachte die Bergung des 
Schiffee und stellte nech der 
Reperetur eine neve Besetzung ous 
Freiwilligen gusemmen. 

Denn lag dee Teuchboot wieder 
einige Wochen em Bollwerk, ohne 
Besetzung und ohne Wache. Es 
wer deher kein Wunder, deß die 
„Munley”, els sie zu Beginn des 
Monats September 1863 ein neues 
Prüfungsteuchen durehführte, 
sofort wieder volllef und senk. 


Triebwerke sind SNECMA „Atar” 
9K60 eingesatzt. Sie leisten 
8500 bis 9000 kp Schub mit 
Nachverbrennung. 


Neuer hitzebeetindiger 
Plest 


Sowjetische VVissenschaftlerent- 
wickelten einen Glasplast, der 
extrem hohe Temperaturen aus- 
halt. Die Wissenschaftler verein- 
ten ein Gewebe aus Sllizium(IV)- 
Oxid mit elementorganischen 
Polymeren. Das daraus entstan- 
dene neue organische Silikat- 
materlal wurde ,,AOSM” be- 
nannt. Es halt Temperaturen von 
500 bis 700 °C bei relativ langer 
Einwirkung aus. Bei kurzfristi- 
ger Hitzeelnvvirkung verträgt es 
Temperaturen von 1000 bis 
1200 °C. 


Dieses Mal wurden Peyne und 
zwei Menn gerettet. Des Boot 
wurde wieder gehoben und trotz 
der beiden Unglücke für ein neues 
Prüfungsteuchen vorbereitet. Jetzt 
həttə Kopitän Hunley selbat die 
Führung übernommen. 
Und wieder stend des Unglück 
Pete. Munley flutete die vorderen 
Tonks tu sterk und au achnall, de- 
durch kippte des Teuchboot nach 
vorn und senk. 3 
Zum drittenmel wurde die „Munley“ 
gehoben und eusgebessert. Dos 
Probeteuchen verlief zufrieden- 
atəllənd, 20 daß es endlich zum 
Elnset? kommen konnte. In der 
Nacht des 12. Februer 1864 verließ 
des Boot, mit einem Spleren- 
torpedo bevveffnet, den Hefen und 
eteuarte ouf des Nordsteetenschiff 
„Mousstonic” zu, das dicht vor dem 
Eingeng des Hefens leg. Ungehir 
dert konnte es In Angriffapositlo:ı 
gehen. Der Torpedo traf die 
„Mousstonic” steverbords, direkt 
an der Munitionskemmer. Die 
Explosion wer s0 stark, daß sie 
nicht nur den Gegner zerfetzte, 
sondern ebenfelle die , Munley” 
vernichtete. 

K. Jecobsen 
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Stehen E 


hefrauen außerhalb des militäris 


۳ 


Hort ihr Einfluß am Kasernentor auf? 


Oder reden sie zum Thema Kampfkraft ein Wortchen mit? 
Diesen interessanten Fragen 


ging BOZENA WARZEWSKA in einer polnischen Fliegereinheit nach 
und schrieb für uns über 


Soldatenfrauen 


An einem schönen Sommer- 
sonntag des Jahres 1953 
lernten sie sich kennen. Am 
17.9. 1955 wurde dann in 
IHREN Personalausweis der 
neue Name eingetragen: 
Nadlonek. SIE war nun Ehefrau 
eines Offiziers, eines Piloten. 
Und das entgegen aller Rat- 
schläge IHRER Eltern, für die 
Flieger eben schlechthin 

, Luftikusse” waren. 


a 


Die Feier erreichte ihren Höhe- 
punkt. Zwischen der Ab- 
schiedsrede des scheidenden 
Kommandeurs und der An- 
sprache seines Nachfolgers 
waren schon einige Trink- 
sprüche ausgebracht worden. 
Die Stimmung konnte fast aus- 
gelassen genannt werden — 
man brauchte ja keine beson- 
dere Rücksicht zu nehmen, da 
die Gesellschaft nach Brauch 
und Sitte ausschließlich aus 


chen Lebens? 


Vertretern des männlichen Ge- 
schlechts bestand. 

Doch plötzlich öffnete sich die 
Tür, und es wurde mucks- 
mäuschenstill. Drei Frauen 
traten ein. 

„Im Namen der Organisation 
der Soldatenfamilien — ORW — 
möchten vvir den scheidenden 
Kommandeur verabschieden 
und den neuen begrüßen”, 
sagte ihre VVortführerin lächelnd 
und überreichte beiden Offizie- 


ren Blumengebinde, 

İn wessen Namen? Organisa- 
tion der Soldatenfamilien? Die 
Anwesenden schauten sich 
verblufft und betreten an. Dann 
luden sie die Damen eilfertig 
ein, Platz zu nehmen. Die 
jedoch lehnten entschieden 

ab. 

„Wir danken für die Ehre, soli- 
darisieren uns jedoch mit allen 
Ehefrauen, die man zu dieser 
Feier einzuladen versaumt hat.” 


Mit diesen Worten verließen sie 
den Saal und hinterließen eine 
sprachlose Männerschar. 


Ein Dutzend Jahre verging, 
seitdem die Nadioneks nach 
Minsk Mazowiecki gekommen 
waren. Ihre Familie vergrößerte 
sich. Dem Töchterchen Mirka 
folgte Hania, und schließlich 
stellte sich noch ein Junge ein, 


Grzegorz. Für Frau Nadionek 
war ein Tag wie der andere: 
die Kinder versorgen, Einkäufe, 
Hausputz, Essen kochen, hin 
und wieder etwas Klatsch auf 
der Bank vor dem Haus. 

Das Leben verlief für SIE bes- 
ser, wenn ER am Tage flog, 
und schlechter, wenn ER 
Nachtdienst hatte. Denn dann 
mußte ER psychisch völlig aus- 
geglichen sein. Man konnte 
IHN kaum mit Haushalts- 











pflichten belasten — ein even- 
tuell sich anbahnender Ehe- 
Streit mußte ausgesetzt werden. 
Um IHM den schweren Dienst 
leichter zu machen, zeigte SIE 
sich frohgemut und besonders 
aufmerksam, trug SIE für IHN 
Verantwortung mit. Und erst, 
wenn ER das Haus verlassen 
hatte, konnte SIE vor sich selbst 
zugeben, wie sehr SIE sich um 
IHN ängstigte. In solchen 
Nächten schlief SIE erst am 
frühen Morgen ein. 

Nach acht Jahren hatte SIE 
genug. Obwohl SIE weiterhin 
IHR Leben und IHRE Zeit dem 
Tagesablauf des Mannes unter- 
ordnete, begann SIE nach 
größeren Möglichkeiten gesell- 
schaftlicher Betätigung und 
Mitverantwortung zu suchen. 
Frau Nadionek begann im 
Kasino zu arbeiten, und wenig 
später wurde SIE Vorsitzende 
der Organisation der Soldaten- 
familien des Truppenteils. 


a 


Das war ein Fußballspiell Die 
älteren Berufssoldaten spielten 
gegen die jüngere Generation. 
Zum Totlachen, wie sie sich 
um das Leder balgten. 

Ein Einfall der Frauen, An 
jenem Tage hatten nämlich 
zwei Offiziere ihr zwanzigstes 
Dienstjubiläum. Und ist Be- 
wegung nicht gesünder als 
Wodka? Fröhlichkeit ließ sich 
jedenfalls, wie sich zeigte, auch 
auf andere Weise hervorrufen. 
Einen Wodka gab es ja dann 
trotzdem noch; und Rosen aus 
dem Fonds der ORW; und ein 
Buch: „Der Leidensvveg”. Drei 
Tage waren die Frauen speziell 
nach diesem Titel unterwegs 
gewesen. 
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Wieder etwas neues: Gruppen 
der Selbstverteidigung | Einige 
Männer seufzten. Nun wollten 
die Frauen auch noch selber 
Soldat spielen. Aber es half 
nichts, sie mußten zur Unter- 
stützung mit heran, vor allem 
bei der theoretischen Aus- 


bildung. Dann luden die Frauen 
der Unteroffiziere und Offiziere 
ihre Männer ein: zu gegrillten 
Würstchen, Kartoffeln aus dem 
Lagerfeuer und zu einem gro- 
Ben Schauschießen. 

Die Männer kamen — und 
waren aufgeregter als die 
Frauen selber. Jeder erteilte 
seiner Ehehälfte flüsternd 
schnell noch Anweisungen, 
damit sie sich nicht blamiere — 
anfangs. Auf einen Vergleichs- 
kampf mit ihren Männern ver- 
zichteten die Frauen taktvoll. 


a 


Die Organisation der Soldaten- 
familien ist aus dem Leben 
dieses Truppenteils nicht mehr 
wegzudenken. Sie hilft jungen 
Frauen, in das für sie unge- 
wohnte Garnisonsleben hinein- 
zufinden, kümmert sich um 
Kranke, um Schwangere, 
springt überall ein, wo zu 
Hause oder am Arbeitsplatz 
Hilfe gebraucht wird. Und sie 
nimmt Einfluß auf das Leben in 
der Kaserne, soweit das mit den 
militärischen Erfordernissen nur 
irgendwie zu vereinbaren ist. 
Tag der Armee. Kein Kranker 
wird vergessen. Auch keiner 
von denen, die in einem ent- 
fernteren Lazarett liegen. 

Die 25-Jahr-Feier des Truppen- 
teils. Dem Kommandeur wer- 
den fünfundzwanzig Rosen 
überreicht; fünfundzwanzig 

der besten Soldaten bekommen 
je eine Rose. Die Kinder erhal- 
ten Preise für die schönsten 
Zeichnungen zum Thema „Vati 
ist ۰ ۱ 
Immer neue ldeen, immer neve 
Initiativen. Es gibt einen Kinder- 
spielplatz und Kinderzirkel, 
Wettbewerbe der Kochkunst 
und Schlittenfahrten, ein Café 
und darin veranstaltete Unter- 
haltungsabende, Schließlich 
aber — und das ist wohl das 
Wichtigste — entwickelt diese 
Organisation eine nicht zu 
unterschätzende moralische 
Kraft, die auch im verant- 
wortungsvollen Dienst der 
Männer wirksam wird. 
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Der Dirigent des Meininger 
Hoforchesters, von Bulow, 

war im Besitze einer reichlichen 
Menge von Orden und Ehren- 
zeichen, die ihm als Anerken- . 
nung fur seine künstlerischen 
Leistungen von den verschie- 
densten Höfen verliehen worden 
waren. Im allgemeinen trug der 
große Musiker diese Schmuck- 
stücke nicht; aber selbstver- 
ständlich mußte er sie anlegen, 
wenn er zu offiziellen Hofveran- 
staltungen geladen war. 

So befand er sich eines Abends 
„in voller Kriegsbemalung“ 

am Berliner Hofe. Da trat auf 
Bülow ein General zu, die 
Brust mit Orden übersöt und 
bekannt für seine übergroße 
Begierde nach schimmernden 
Auszeichnungen. Dieser Gene- 
ral also wandte sich an Bülow: 
„Herr Professor, was tragen Sie 
denn da für einen Orden? 

Ist mir gänzlich unbekannt.” 
Bülow verbeugte sich, und als 
er sich wieder aufgerichtet 


' hatte, schwand der letzte 


Schein eines Lächelns aus 
seinem Gesicht: 
„Zu dienen, Exzellenz, es ist — 
die Verdienstmedaille für Kunst 
und Wissenschaft.” 


Ein amerikanischer Astronaut * 
landet als erster auf einem 
fremden Planeten. 

„Keinerlei Anzeichen von 
Leben”, meldet er an die 
Bodenstation, „und die an- 
genehmste Überraschung“, 
fügt er noch hinzu, „ist es, in 
einer Gegend zu landen, wo 
niemand ruft ‚Ami go home.” 


gnekdoven.. 


Ein General des Pentagon 
hatte beschlossen, einen Com- 
puter zu befragen, ob eine 
Niederlage der USA in einem 
dritten Weltkrieg wahrschein- 
lich sei. j 
Prompt erhielt er eine Antwort, 
die nur aus einem Wort bestand: 
Ja. 

Verärgert über die wenig aus- 
führliche Antwort, fragte er 
weiter: 

Ja, was? 

Nach ein paar Sekunden 
spuckte die Maschine die 
Antwort.aus: 

Ja, Sir. 


In einem NATO-Land erschien 
einmal eine Provinzzeitung mit 
der fettgedruckten Uberschrift: 
„Die Halfte des amerikanischen 
Militarpersonals, das in unserer 
Stadt stationiert ist, führt sich 
wie Gangster auf!“ 

Dem Herausgeber wurde be- 
deutet, unverzüglich ein De- 
menti dieser Feststellung zu 
veroffentlichen. . 

Am nachsten Tag erschien die 


Zeitung unter folgender Sehlag- . : 


zeile: 

„Die Hälfte der Angehörigen 
der amerikanischen Garnison 
in unserer Stadt sind keine 
“Gangster!” . 


Zeichnung: Horst Bartsch 
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„„aAnekdoten TFT Mexrdoten 


Der bekannte russische Demo- 
krat Alexander Herzen war zum 
Transport nach Sibirien in die 
Verbannung verurteilt und 
wurde vor seiner Überführung 
vor den General Strogonoff 
gebracht. Die über und über 
mit Orden bedeckte Exzellenz 
sprach ihn an: „Auch wenn 
man glaubt, nichts weiter getan 
zu haben, muß man den Mut 
haben, sein Kreuz zu tragen.” 
„Demgemäß, General", er- 
widerte Herzen, ‚müssen Sie 
sehr viel Mut haben, soviel 
Kreuze zu tragen!“ 


Ein Soldat der schweizerischen 
Armee wird nach Dienstschluß 
unverhofft von seinem Mad- 
chen besucht und möchte 
außer der Reihe in Ausgang 
gehen. Er geht zum Wach- 


habenden und trögt ihm seine 


Bitte vor. „Nun gut“, sagt jener, 
„aber wenn Sie zurückkommen, 
bin ich bereits abgelöst. Mer- 
ken Sie sich also das Losungs- 
wort, damit Sie durch die 
Posterikontrolle kommen. Es 
lautet: ,ldiosynkrasie’.” 

„Wie bitte?” 

„Idiosynkrasie.” 

„1 dio — was?” 
„Idiosynkrasie.” 

„Bitte können Sieves einmal 
buchstabieren?” _ 
,/-d-i-o-s-y-h-k-r-a-s-i-e /“ 
„Ach so?! Na, dann bleibe ich 
wohl doch lieber im Besucher- 
raum.“ 


۹ 


Antwort. 


Das Kreisstadtchen Bad Durk- 
heim an der rheinpfalzischen 
WeinstraBe war um 1920, kurz 
nach dem ersten Weltkrieg, 
noch von französischen Trup- 
pen besetzt. Laut Anweisung 
des Oberkommandos muBten 
deshalb die StraBenschilder 
zweisprachig sein. 

im ältesten Teil der Stadt gab 
es ein malerisch verwinkeltes 
Gəfchen mit sehr holprigem 
Pflaster, aber auch vielen lau- 
schigen Eckchen, das in den 
Abendstunden häufig von 
Liebespörehen aufgesucht 
wurde. Nach dem jahrhunderte- 
alten Zustand der Pflasterung 
hieß es auf deutsch: Stolper- 
gasse... 

Die sinngetreue, zur Orientie- 
rung der französischen Be- 
satzungssoldaten bestimmte 
Übersetzung des Straßen- 
schildes war viel treffender: 
„Rue des faux pas — Straße der 
Fehltritte . . .“ 


Hinweisschild in einer belgi- 
schen Kaserne: „Vorsicht beim 
Umgang mit Handfeuerwaffen + 
Auch aus einem ungeladenen 
Gewehr fëllt im Jahr minde- 
stens ein Schuß. Aber aus Ihrer 
MPi sind 12 Schuß heraus, 
bevor Sie uberhaupt begriffen 
haben, daß sie geladen war.” 


Englischunterricht in einer 
französischen Schule. Der 
Lehrer fragt einen Schüler: 
„Was heißt ‚hinausgehen‘ auf 
englisch?” 

,,Ami go home”, lautete die 








Fortsetzung von Seite 55 


meisten Betriebsangehörigen hatten den grünen, 
mit dem sie durch das Haupttor konnten, aber ich 
hatte diesen vveifsen Sonderausvveis, mit dem ich 
fast alle Betriebsabteilungen betreten durfte.“ 
„Ich verstehe.” 
Nun gedachte ich meine Trumpfkarte auszuspielen. 
Ich nahm den Notizkalender und blätterte darin. 
Verstohlen betrachtete ich sein Gesicht, aber es 
zeigte keinerlei Gemütsbewegung. 
„Auf jeder Seite stehen irgendwelche Zahlen- 
gruppen. Sehen Sie, hier 66,5, dann 63, dann 16. 
Und hier 66,4 und 64 und wieder 16. Und so 
weiter. Was bedeutet das?" Er ließ sich das Notiz- 
buch geben, schaute auf die Eintragungen und 
brach in ein lautes Lachen aus. „Es tut mir leid”, 
sagte er, als er meinen erstaunten Blick bemerkte, 
„verzeihen Sie. So komisch ist das für Sie ja gar 
nicht. Aber das ist nicht etwa ein Code, dessen 
ich mich im Verkehr mit den Deutschen bedient 
hatte. Die Sache ist ganz einfach. Jeden Tag, wenn 
ich mein Training oder meine Schwimmübungen 
hinter mir habe, prüfe ich mein Gewicht, meinen 
Puls und meine Atemfrequenz und notiere die 
` Ergebnisse. Sehen Sie, 66,5 heißt sechsundsech- 
zigeinhalb Kilo. 64 ist meine Pulsfrequenz an 
diesem Tag, und 16 bedeutet 16 Atemzüge in der 
Minute. Das ist alles.” Jetzt mußte ich auch 
lachen. Ich hatte eben vergessen, daß ein Sportler 
vor mir stand, einer, der ständig daran arbeitete, 
körperlich fit zu sein. 
Ich hatte vorher meine Zigarette auf den Aschen- 
becher gelegt, und als ich sie jetzt wieder auf- 
nahm, war sie zu meinem Ärger ausgegangen. 
Gedankenlos griff ich nach der Streichholz- 
schachtel, die mitten unter den anderen Dingen 
auf dem Tisch lag. Da war mir, als ob ein Schatten 
über sein Gesicht huschte, aber nur für einen 
winzigen Augenblick. Ebensogut konnte ich mich 
getäuscht haben. Ich wog die Schachtel in meiner 
Hand und schüttelte sie. Dann öffnete ich sie und 
schüttete die Hölzer auf den Tisch. Mir war, als 
ob Verloop den Atem anhalte. Ich legte sie neben- 
einander. Es waren 12 Stück. Sie sahen fast alle 
gleich aus, bei genauem Hinsehen bemerkte ich 
jedoch, daß die roten Köpfe von vier Hölzern einen 
Schimmer heller waren als die anderen. Ich sah 
Cornelis Verloop direkt in die Augen und sagte: 
„Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzah- 
len. Vor zwei Jahren gelangten zwei Holländer, es 
waren Brüder, mit einem Boot an die englische 
Küste. Sie stellten sich sofort den Behörden und 
teilten mit, daß sie sich als Bewunderer Deutsch- 
lands ausgegeben hatten und als Spione ausge- 
bildet worden waren. Sie sollten sich in England 
als echte Flüchtlinge ausgeben und dann versu- 
chen, dem deutschen Geheimdienst Informationen 
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zu übermitteln. Aber zum Pech für die Deutschen 
handelte es sich um echte Patrioten. Sie hatten die 
Faschisten hereingelegt. Um ihre Loyalität und 
Aufrichtigkeit zu beweisen, zeigten sie uns eine 
sinnreiche, kunstvolle Methode der Weitergabe 
von Nachrichten, die man ihnen beigebracht hatte. 
Die beiden trugen mehrere Schachteln Streich- 
hölzer bei-sich. Einige Hölzer waren echt, man 
konnte sich damit eine Zigarette anzünden, die 
anderen Hölzer waren nachgemachte. Die Köpfe 
bestanden aus einer bestimmten chemischen Ver- 
bindung, die mit Wasser eine unsichtbare Geheim- 
tinte ergab. Sie sahen wie echte Hölzer aus, nur 
waren ihre roten Köpfe einen Schein heller, wie 
diese vier hier. Wollen Sie nicht doch eine 
Zigarette rauchen? Aber natürlich, ich habe schon 
wieder vergessen, daß Sie Nichtraucher sind, nicht 
wahr? Es schadet Ihrer Konstitution. Wie auf- 
merksam für einen Nichtraucher, wenn er Streich- 
hölzer bei sich trägt für den Fall, daß einer seiner 
Bekannten ihn um Feuer bittet. Hier, ich will eins 
ausprobieren. Seltsam, es brennt nicht. Was für 
ein nutzloses Streichholz. Oder sollte es doch einen 
bestimmten Nutzen haben, Herr Verloop? Vielleicht 
haben Sie einen Spezialausweis gehabt, den die 
Deutschen vorher sorgfältig präparierten und auf 
dessen weißer Rückseite Sie mit Hilfe dieser 
Streichhölzer bestimmte Einzelheiten über die 
Widerstandsbewegung notieren konnten? Sie 
brauchten nur bei Betreten der für gewöhnliche 
Sterbliche verbotenen Werksabteilungen diesen 
Ausweis an den Posten abzugeben und erhielten 
ihn nach ein zwei Stunden beim Herausgehen 
wieder zurück. WAR DAS NICHT DER ÜBLICHE 
WEG, HERR VERLOOP?” 

Ich lehnte mich zurück und beobachtete seine 
Reaktion. Er blinzelte ein- oder zweimal und 
schluckte. Ich sah ihn unverwandt an und drehte 
dabei zwei oder drei Hölzer spielerisch zwischen 
Daumen und Zeigefinger. Er starrte wie elektrisiert 
auf meine Hand, und nach ein oder zwei Minuten 
gab er sich geschlagen. Er erzählte mir alles. Er war 
tatsächlich in die Widerstandsbewegung einge- 
treten, weil ihm seine Frau ständig zugesetzt 
hatte. So machte er mit, aber war mit dem Herzen 
nicht dabei, und bald verlor er völlig die Nerven. 
Er stellte sich den deutschen Behörden und machte 
mit ihnen ein Geschäft: Sein Leben für Informa- 
tionen über die örtliche Widerstandsbewegung. 
Die Deutschen veranlaßten ihn, in Hendryks 
Gruppe zu bleiben und arrangierten alles wie be- 
reits beschrieben. Zwei Faktoren überführten ihn: 
Einmal trägt ein Nichtraucher für gewöhnlich keine 
Streichhölzer bei sich, und zum anderen gebrauch- 
ten seine Herren und Meister törichterweise eine 
List, von der sie wissen mußten, daß sie längst 
kein Geheimnis mehr war. 


Aus dem Buch „Spionenfänger“, 
Wojenisdat Moskau 1970 
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Schwersten 


In den Kinderiahren der Panzer- 
waffe sah man im schweren 
bzw. tiberschweren Tank das 
Mittel, die feindliche Stellung 
zu zermalmen und mit Kanonen 
und MG alles zu vernichten. 
,,Landkreuzer” in Dimensionen 
von Kriegsschiffen entstanden 
auf Reißbrettern und Plänen. 
Utopische Vorstellungen zeig- 
ten solche Ungetüme, die ganze 
Städte niederwalzen sollten. 
Abgesehen von den unzu- 
reichenden technischen Mög- 
lichkeiten blieben diese Pro- 
jekte nichts anderes als 
Phantasiegebilde. Dennoch 
hielt sich der Gedanke des 
schweren Durchbruchpanzers 
viele Jahre. Schon 1918 ent- 
warfen die Franzosen einen 
600-t-Panzer. Er blieb im ersten 
Baustadium ,,stecken”. Auch 
der deutsche Kampfvvagen 


,,Kolossal” mit 150 t Masse 
(1918) vvar nur eine technische 
Episode. Die nöchsten zvvei 
Jahrzehnte sahen die ersten 
wirklich schweren Panzer, so 
den französischen C-2 (74 t), 
mit einer 105-mm- und einer 
75-mm-Kanone sowie mehre- 
ren MG. Der sowjetische fünf- 
türmige T-35 (45 t) mit einem 
.76-mm-Geschütz, zwei 45-mm- 
Kanonen und 5 bis 6 MG vvar 
ein ähnlicher Gigant. Die Kon- 
strukteure brachten die VVaffen- 
systeme vvie bei Kriegsschiffen 
in mehreren Türmen oder Er- 
kern unter, um die Feuerkraft 
maximal auszunutzen. Die 
Praxis allerdings bewies die 
Unzulänglichkeit dieser Panzer. 
Die Türme erschwerten die 
Feuerführung, weil sie sich 
gegenseitig behinderten, die 
Beweglichkeit im Gelände war 


der Schweren 


zu gering, das Tempo zu nied- 
rig. Wegen des ohnehin großen 
Gewichtes konnte an eine _ 
granatensichere Panzerung 
nicht gedacht werden, so daß 
diese Ungetüme in gewisser 
Hinsicht eben , hilflose” Ziel- 
scheiben waren. 

Trotz aller Fehlentscheidungen 
und Fehlversuche solcher Art 
war der schwere Panzer nicht 
abgeschrieben. 

Die rasche Zunahme der pan- 
zerbrechenden Waffen vor und 
insbesondere während des 
zweiten Weltkrieges förderte 
seine Entwicklung. Die Panzer- 
abwehrkanonen waren groß- 
kalibriger geworden, Unter- 
kaliber- und Hohlladungsgrana- 
ten durchschlugen jeden ,,nor- 
malen" Panzer. 

Die Engländer entwickelten 
1942 den TOG, einen schwe- 





ren Versuchspanzer von 80t 
Masse. Seine Panzerung war 
64 mm stark, das Kaliber der 
Kanone betrug 76,2 mm. Ganze 
14,5 km/h schaffte der mit 
sechs Mann besetzte ۰ 
Die beiden Muster dieses Typs 
erfüllten nicht die Erwartungen 
ihrer Schöpfer. Der Nachfolge- 
typ kam erst 1945 als A 39 
heraus. Ebenfalls 80 t schwer, 
mit einer Stirnpanzerung von 
225 mm und einer 95-mm- 
Kanone. Die Geschwindigkeit 
war auf 19 km/h gesteigert 
worden, noch immer zu wenig, 
um im Kampf bestehen zu 
können. Englands Panzerkon- 
strukteure hatten das Problem 
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Der fünftürmige T-36 (oben) 
war trotz seiner vielseitigen 
Bevvaffnung ein „schwaches 
Gefährt. Seine Panzerung war 
mit 30 mm - in der 3. Version 
50 mm — zu schwach. Der 

KW IA (Mitte) wiaa bereits die 
Merkmale des modernen 
schweren Panzers auf. Abge- 
leitet aus dem KW entstand 
der Artilleriepanzer KW 2A mit 
einer 152-mm-Haubitze (Bilder 
unten). Allerdings war dadurch 
seine Höhe ungewöhnlich groß 
und das Gafechtsgewicht mit 
62 t übernormal, so daß er 
Schwierigkeiten im Gelände 
hatte. 


«4 





nicht gelöst. 

Auch die deutschen Rüstungs- 
konzerne wollten unbezwing- 
bare Panzer an die Front wer- 
fen, Dazu zwang sie der 
sowjetische Panzerbau. Hitler- 
deutschland besaß bis zum 
Krieg keine schweren Panzer, 
Als schwer galt bei der Wehr- 
macht der P-IV, der etwa 

20 Tonnen wog und eine 
75-mm-Kanone mit kurzem 
Rohr besaß. In diesem Zu- 
sammenhang schrieb Guderian 
in seinen Memoiren von einer 
interessanten Begebenheit: 

Im Frühjahr 1941, als die Vor- 
bereitung für den räuberischen 
Überfall auf die UdSSR bereits 
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auf vollen Touren lief und die 
Tage bis Aggressionsbeginn 
gezählt waren, gestattete Hitler 
sowjetischen Militarspezialisten, 
deutsche Panzerschulen und 
Panzerwerke zu besichtigen. 
„Als die Russen unseren neuen 
Panzer IV besichtigten, wollten 
sie nicht glauben, daß das 
unser schwerster Panzer ist”, 
schreibt Guderian. „Sie erklär- 
ten mehrmals, daß wir unsere 
neuesten Konstruktionen vor 
ihnen verbergen. Die Hart- 
näckigkeit der Kommission war 
= so groß, daß unsere Fabrikanten 
und Offiziere der Rüstungs- 
verwaltung schlußfolgerten: 
Vermutlich besitzen die Russen 





Der aus dem KW hervorge- 
gangene Typ IS (das Foto 
oben zeigt den IS ۱ mit 85- 
mm-Kanone) vereinte die gu- 
ten Erfahrungen mit dam KW 
und neue technische Erkennt- 
nisse in seiner Konstruktion. 
Gefürchtet im Kampf Panzer 
gegen Panzer war wegen sei- 
ner 122-mm-Kanone der IS ۰ 
Drei MG 7,62 mm und ein Fla- 
MG 12,7 mm ergänzten die 
Kenonenbewaffnung (Mitte). 
N. L. Duchows Meisterstück 
war der (S (11, der noch Jahre 
nach dem Kriege der schwere 
Standardpanzer der Sowjet- 
armee war (unten). 


, 





selbst bereits schvverere und 
vollkommenere Panzer als vvir. 
Die Herren hatten sich nicht 
geirrt. Zu dieser Zeit besaf$ die 
Rote Armee nicht nur die dem 
P-IV in allen Kennziffern über- 
legenen Panzer T-34, sondern 
auch einen schvveren Panzer 
von grundlegend neuem Typ, 
den KVV”). Der sovvietische KVV 
vvar das erste Modell eines 
schvveren Panzers mit nur 
einem Turm. Die Besatzung 
bestand aus fünf Mann. Aber 
der Panzer hatte bei einem 
Gefechtsgevvicht von 45 t eine 
maximale Panzerung von 


. 





” KW = Kliment VVoroschilovv 
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Führend beteiligt an der Entwicklung der schweren 
sowjetischen Panzer war Nikolai Leonidowitsch 
Duchow, der Konstrukteur und Gestalter des 
technischen Entwurfs des KW. Dafür erhielt er 
1940 den Leninorden. Der KW wurde schon in 
Karelien im Kampf gegen die Weißfinnen erprobt. 
Duchow selbst fuhr mehrmals an die Front, um 
„seinen“ Panzer zu prüfen. Er fand sich in seiner 
Auffassung bestätigt, daß die gewählte Panzerung 
von keinem Geschütz durchschlagen werden kann. 


Aufgrund der Kampferfahrungen gab es einige 
technische Veränderungen zur Erhöhung der 
Betriebssicherheit, wonach der KW in die Serien- 
produktion ging. Nach harten Jahren der Arbeit 
im Uraler Panzerwerk entstand der IS, die 
„Eiserne Schildkröte“. Dieser Panzer war für seine 
Zeit das Modernste im internationalen Panzerbau. 
In folgerichtiger Weiterentwicklung verließ in den 
50er Jahren der T-10 (siehe rechte Seite) als 
letzter sowjetischer schwerer Panzer die Hallen. 


105 mm. Die zu dieser Zeit 
bekannten Panzerabwehr- 
kanonen konnten sie nicht ein- 
mal aus geringen Entfernungen 
durchbrechen. Viele weitere 
technische Neuerungen 8 
der KW: Er hatte statt des 
Benzinmotors einen starken 
Dieselmotor, eine Einzel- 
Torsionsfederung und Pla- 
netenseitenvorgelege erhalten. 
Seine 76-mm-Kanone mit 
langem Rohr verlieh den 
Granaten die für die damalige 
Zeit hohe Anfangsgeschwindig- 
keit von 662 m/s. Auf dem 
Wege zum KW erprobten die 
sowjetischen Experten ver- 
schiedene Versuchspanzer — 
den BT-IS (1936), den SMK 
(1938) und andere Modelle, 
Hier kristallisierte sich bereits 
die neue Form des Panzer- 
schutzes heraus, die schrägen 
Panzerflächen der Wanne. 
Weiterhin wurden Methoden 
des E-Schweißens der Panzer- 
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platten erprobt, was einmalig in 
der Welt war. Die klassischen 
Panzerländer nieteten damals 
noch immer. Auf diese Art und 
Weise gingen die Ingenieure 
und Techniker der sowjetischen 
Panzerwerke an die Lösung des 
Problems — und waren erfolg- 
reich. 

Der 1939 vom Volkskommisa- 
riat für Verteidigung bestätigte 
KW erhielt bald anstelle der 
76er Kanone ein 85-mm-. 
Geschütz, seine Geschwindig- 
keit wurde von 35 auf 43 km/h 
erhöht. 

1943 fuhren die ersten IS*)- 
Panzer, die Nachfolger der KW, 
an die Front. Als folgerichtige 
Weiterentwicklung der vor- 
handenen schweren Panzer 
waren sie zwar keine grund- 
sätzlich neuen Typen, aber 
doch verändert. Vor allem die 
Feuerkraft wurde erhöht (85- 





` ° IS = Josef Stalin 





bzw. 100-mm-Kanone) und die 
Panzerung an gefährdeten 
Stellen verstärkt. 1944 erhielt 
der IS bereits die 122-mm- 
Kanone (IS 11). Seine Bug- 
panzerung erreichte 160 mm. 
Dabei gelang es den sowjeti- 
schen Fachleuten trotz größe- 
ren Kalibers und dickerer 
Panzerung die Gesamtmasse 
des Panzers nicht über 44 bis 
46 1 anwachsen zu lassen, Die 
schweren deutschen Panzer 

ə Tiger” | und ۱۱ hatten 55, 68 
und der „Jagdtiger” sogar 70 t 
Masse bei geringerer Bevvaff- 
nung (8.8-cm- Kanone). 

Diese starken Panzer — dem 

IS II sollte laut Befehl des 
faschistischen Oberkommandos 
im offenen Kampf ausgewichen 
werden — zwangen die deut- 
schen Okkupanten zu auf- 
wendigen Anstrengungen. Ehe 
sie ihre , Tiger” und ,,Panther” 
fertig hatten, mußten sie sich 
mit vielen Notlösungen wie 








Panzerschürzen, Zusatzpanze- 
rungen u. a. begnügen. Selbst 
dann, als sie ihre ,,Schvveren” 
einsetzen konnten, blieben sie 
den sowjetischen Panzern 
unterlegen. 

Der IS Il war der unbestritten 
stärkste schwere Panzer des 
zweiten Weltkrieges. Sein 1945 


ausgelieferter Nachkomme, der 
auf der Berliner Siegesparade 
gezeigte IS Ill, offenbarte er- 
neut den konstruktiven Fort- 
schritt im sowjetischen Panzer- 
bau. Darauf aufbauend stellte 
die Sowjetarmee 1957 einen 
modernen schweren Panzer, 
den T-10, in Dienst, der in 


Formgebung, Bewaffnung und 


“Manövrierfahigkeit keinen Ver- 


gleich mit anderen schweren 
Panzern zu fürchten braucht. 
Die Bedeutung der schweren 
Panzer tritt heute hinter die 
der mittleren Typen zurück. 
Man sieht im mittleren Panzer 
das geeignete Kampfmittel für 
das Gefecht unserer Tage. 
Vieles haben die gegenwärtigen 
sowjetischen Panzer der T- 
Reihe von ihren schweren 
Vorgängern geerbt. Sie sind die 
geglückte Synthese von Feuer- 
kraft und Panzerschutz der 
schweren und der Beweglich- 
keit der mittleren Panzer. 

H. R./K. E. 
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9/1972 


TYPENBLATT 


Forschungssatellit Proton 


(UdSSR) 


Technische Daten: 


Verwendung Strahlungs- 
meRsatellit | 

Körperdurchmesser 4,0 m 

Körperlänge 4.0m 

Spannweite der 

Solarzellenflügel 10,0 m 

Umlaufmasse 17500 kg 





ARMEE-RUNDSCHAU 


9/1971 


Taktisch-technische Daten: 


Baujahr 1939/40 
Wasserverdrängung 35 ts 


Länge über alles 21,6m 

Breite (maximal) 4,0m 

Tiefgang 1,2m 

Antrieb 3 GAM-34-FN- 
Motoren 

Antriebsleistung 3750 PS 

Höchst- 

geschwindigkeit 47 kn 

Bewaffnung 2 x §3,3-cm- 
Torpedos; 
2 MG 12,7 mm; 
1 x 20-mm-Flak 
(nach Bedarf); 
12 kleine 
Wasserbomben 

Besatzung 12 Mann 


Beim Typ D-3 handelte es sich um 
eine reine Holzkonstruktion. Der Tor- 
pedoschuß erfolgte durch seitliches 
Auswerfen der Torpedos. Die Boote 
vom Typ D-3 wurden in der Folgezeit 
mehrmals verbessert und waren bis 
etwa 1950 bei den sowjetischen See- 
streitkräften in Dienst. Einige Boote 
liefen nach 1950 noch bei der polni- 
schen Seekriegsflotte unter der Ty- 
penbezeichnung KT (Kutrtorpedowe). 


Durchschnittliche Bahndaten 


(abgerundet): 
Bahnneigung 
Umlaufzeit 
Perigäum 
Apogäum 

erster Start 
bisher gestartet 


TYPENBLATT 


63,5°; 51,3° 
92 min 
190 bzw. 250km 
630 bzw. 500 km 
16. 7. 1965 
4 (Stand 

Juni 1971) 


RAUMFLUGKORPER 





Die Proton-Satelliten dienen der Er- 
forschung von grundlegenden Pro- 
blemen der Physik der kosmischen 
Strahlung mit überhöhtən Energien. 
Sie sind die schwersten Forschungs- 
satelliten, die bisher gestartet wur- 
den; ihre wissenschaftliche Ausrü- 
stung und Instrumentierung betra- 
gen mehr als 3500 kg. 


KRIEGSSCHIFFE 


Schnellboot Typ D-3 (UdSSR) 











ARMEE-RUNDSCHAU 
9/1971 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber ‚37 mm 
Anfangsgeschwindigkeit 800 m/s 
Masse in Marschlage 1675 kg 
Masse des Geschosses 0,900 kg 
Masse des Geschosses 
einschließlich Patrone 1,036 kg 
Richtbereich Seite 360° 
Richtbereich Höhe 0 bis +85° 
Feuergeschwindigkeit 180...200 


Schuß/min 
Schußweite vertikal 4500 m 
iD Schußweite horizontal 6300 m 
| Bedienung 5 Mann 


Das Geschütz konnte Einzel- und 
Dauerfeuer schießen, wobei ein Ma- 
gazin jeweils 6 Granatpatronen ent- 
hielt. 

Das Geschütz war auf einer Drei- 
punktlafette montiert, deren Holme 
in Form eines Y ausgeklappt wurden, 
die beiden vorderen Holme dienten 
im zusammengeklappten Zustand als 
Zugstange. Mit einer Zweiradprotze 
konnten auf normaler Straße etwa 
50 km/h gefahren werden. 

Vom gleichen Konstruktionsprinzip 
wurde auch eine 75-mm-Waffe her- 
gestellt. 


ARMEE-RUNDSCHAU 


9/1971 





Landepanzer LXTP-7 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Länge 7930 mm 
Breite 3200 mm 
Höhe 3140 mm 


Gefechtsmasse 22,68 t 
Fahrbereich Land 480 km 
Fahrbereich 


TYPENBLATT 


ARTILLERIEWAFFEN 





37-mm-Flak „Schneider’’ (Frankreich) 


TYPENBLATT 


Wasser 113 km 

Geschwindigkeit‏ ا 

3 Land 64 km/h 

—_——— Geschwindigkeit 

p Wasser 13 km/h 

۱ Überschreitfähigk. 2,44 m 

Kletterfähigkeit 0,99 m 
Motor 1 Detroit- 8 V 533 ۰, 


PANZERFAHRZEUGE 


Diesel 406 PS Leistung 


i Bevvaffnung 1 Kanone 20 mm; 
1 1 MG 7,62 mm 
1 Besatzung 3 + 25 Mann 


| Das Fahrzeug soll ab 1972 bei der 

| amerikanischen Marineinfanterie ein- 

| gesetzt werden und die veralteten 

| : LVTP-5 und LVTH-6 ablösen. Die 
1 : Bootsform sowie der Wasserstrahl- 
l i antrieb sollen die Sesgöngigkeit des 
3 Fahrzeuges so verbessern, daß es in 
bal ! der Lage ist, auch bei hoher Brandung 
| İ zu operieren. 











Die Pfade von Dofahr klettern steil in die Höhe, 
tauchen in dunkle, dichte Walder, fiihren an 
Mais-, Bohnen- und Maniokfeldern, an Ziegen- 
und Kuhherden sowie an den kuppelförmigen 
Hütten der Bergbevvohner vorbei. 

Ein Anruf aus dichtem Gebiisch: ,,Halt! Wer 
da?“ 

Mein Begleiter nennt die Parole und fügt 
hinzu: „Sowjetische Gäste, gute Freunde.“ 
Hinter den Büschen versteckt: an einem mit 
Agaven bedeckten steinigen Hang ein Feld- 
lager. Getarnte Zelte, Gewehrpyramiden, ein 
zerlegtes Maschinengewehr, blankgeputzte Kes- 
sel, ein Wachhäuschen, militärische Komman- 
dos. 

All diese Einzelheiten verraten, daß hier, trotz 
geringer militärischer Erfahrung der Kämpfer, 
bereits eine Armee entstanden ist, daß es Or- 
ganisiertheit und Disziplin gibt. Aus Knechten 
und Hirten wurden revolutionäre Soldaten, 
die zugleich mit Feuereifer Lesen, Schreiben 
und das politische ABC erlernen. 

Die Welt weiß kaum, daß in Salälah, der 
Hauptstadt des Fürstentums Dofahr, auf 10000 
Einwohner 3000 Sklaven entfallen. Sklaven, 
die man wie Vieh kaufen, verkaufen und auch 
töten kann. Es dürfte ebensowenig bekannt sein, 
daß es den zumeist unbegüterten Einwohnern 
dieser Stadt verboten ist, Schuhe und Brillen 
zu tragen, Radio zu hören oder ein Flugzeug 
zu besteigen; daß es für die 250000 Einwohner 
Dofahrs keinen Arzt und nur eine kümmerliche 
Elementarschule gibt. Es ist schwer, ein rück- 
ständigeres Gebiet zu nennen als Dofahr. 

In den von Wäldern bedeckten Bergen und in 
den wasserlosen Eindden längs der Wüste 
Rub-el-Chali ist noch die urgesellschaftliche 
Stammesordnung erhalten. In einigen Städten 
an der Küste herrschen Sklaverei und Feudalis- 
mus bunt durcheinander. Die Jugend flüchtet, 
soweit sie es vermag, zu den Erdölfeldern am 
Persischen Golf oder in andere arabische Län- 
der. Dort entdeckt sie eine neue Welt, neue 
Ideen, neue Begriffe wie „Nationale Befreiung“, 
„Fortschritt“, „Streik“, „Sozialismus“. Dort, 
wo sie hinkommt, kämpfen die Arbeiter bereits 
um ihre Rechte und für die Befreiung von den 
Kolonialherren. So wächst seit Jahren auch in 
ihnen däs Verlangen, zu Hause mit der Despotie 
Schluß zu machen und die Unabhängigkeit zu 
erkämpfen. Im Jahre 1964 tagte in einem arabi- 
schen Land geheim der Gründungskongreß der 
„Front zur Befreiung von Dofahr“ (FBD). Er 
nahm ein Programm des bewaffneten Auf- 
standes an. 

Trotz englischer Spitzel, Massenverhaftungen 
und Erschießungen brach der Aufstand zur vor- 
gesehenen Zeit los. Er begann am 9. Juni 1965 
mit Angriffen auf drei Militarlager der Kolo- 
nialherren und der Söldner des Sultans. Berg- 
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Unternehmer, 

Fürsten und Sklayenhalter — 
Repräsentanten dreier überlebter 
Gesellschaftsordnungen - 
schmarotzen heute noch im britisch 

beherrschten Sultanat Maskat und 
Oman, in dem selbst Reste der _ 
Urgemeinschaft noch zu finden sind. 
Selten nur dringen aus diesem 
rückständigen Gebiet am 
Arabischen Meer Nachrichten 
in die Welt. Wenig erfuhr man 
bisher auch über das zum Sultanat 
gehörende Fürstentum Dofahr, 

. dessen Bewohner sich erhoben, 
um die mehrfache Last abzuschütteln. 
A. Wasiljew, Sonderkorrespondent 
der „Prawda“, ging zu den 
Freiheitskämpfern in die Berge 
und berichtete von der 








bewohner versteckten die anfangs wenigen Par- 
tisanen, verpflegten und kleideten sie, informier- 
ten sie tiber die Truppenbewegungen des Fein- 
des. 

Allmählich entstanden reguläre Einheiten, die 
sich dann in der Volksbefreiungsarmee von 
Dofahrvereinigten. Der Kriegsschauplatz wurde 
in eine westliche, eine zentrale und eine östliche 
Zone eingeteilt. Die Aufständischen eroberten 
sich Maschinengewehre, Granatwerfer und Ge- 
schütze. Ihre Organisationsformen festigten 
sich, und ihr Einfluß breitete sich in den Ge- 
birgsgegenden aus. Ein Dorf nach dem anderen 
gab sich eine patriotische Verwaltung. Schließ- 
lich half der FBD noch ein weiterer Umstand: 
An der Westgrenze des Landes wurde aus einem 
früheren englischen Protektorat die befreun-, 
dete Volksrepublik Südjemen (heute Volks- 
demokratische Republik Jemen). 

Aufihrem zweiten Kongreß, im September 1968, 
reorganisierte sich die FBD zur ,,Volksfront 
für die Befreiung des okkupierten Persischen 
Golfes” (VBOPG) und stellte zum Ziel: Ab- 
zug der britischen Kolonialtruppen aus al- 
len arabischen ,,Protektoraten““: Entmachtung 
der Sultane und Scheichs; Überwindung der 
Stammeszersplitterung; grundlegende Umge- 
staltung des sozialen, ökonomischen und kul- 
turellen Lebens. 

Eine der erfolgreichsten Operationen der eben 
erst gebildeten Volksbefreiungsarmee war die 
Verjagung der Söldnertruppen aus der im Kü- 
stengebiet liegenden Ortschaft Dalkut in der 
westlichen Zone. Sie begann mit Agitationsein- 
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Knapp 6000 Einwohner leben in Masqat, der Hauptstadt des Sultanats Maskat und Oman, zu dem 
auch das Fürstentum Dofahr gehört. 


sätzen einzelner Kämpfer, die den Einwohnern 
erklärten, daß sie die Söldner des Sultans und 
die Engländer nicht länger zu fürchten brauch- 
ten, da man sie bald ebenso davonjagen werde 
wie im benachbarten Südjemen. 

Die Einwohner von Dalkut hörten zu, glaubten 
oder glaubten nicht, was man ihnen da er- 
zählte — auf jeden Fall flüsterten sie dann lange 
in ihren Häusern mit den Nachbarn. Die mei- 
sten von ihnen fürchteten den Dorfältesten, den 
Scheich, der von der Sultansverwaltung ein- 
gesetzt worden war, und dessen Spitzel. Eines 
Tages jedoch, als der alte Scheich die dreizehn- 
Jährige Nur, die Tochter eines Fischers, für sich 
zur Frau forderte, überwanden sie ihre Furcht 
und erhoben sich. Sie versammelten sich vor 
der Moschee, holten den Scheich aus seinem 
Haus, hielten Gericht und jagten ihn dann zum 
Dorfe hinaus. 

Eines Tages tauchten jedoch englische Schiffe 
am Horizont auf und setzten einige hundert 
Söldner unter britischen Offizieren an Land. 
Bei ihnen war auch der ehemalige Scheich. 
Zu dieser Zeit weilten die Männer von Dalkut 
in den Bergen, weideten das Vieh. Da jagten 
die Soldaten Frauen und Kinder hinaus in die 
Sonnenglut und ließen sie dort ohne Wasser, 
während sie selbst inzwischen die armseligen 
Hütten plünderten. 

Wenig später waren jedoch Einheiten der Volks- 
befreiungsarmee zur Stelle. Nach zweitägigem 
erbittertem Kampf zog sich ein Teil der Söld- 
ner auf die Boote zurück und verschwand. Der 
Rest wurde eingeschlossen. Was von ihm übrig 
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Ein verfallender Wachturm am Rande der VVüste, 
auseinanderbréckelnd wie das verrottete 
kolonial-feudale Staatswesen des Sultanats. 





blieb, evakuierten die Englander nach zwei 
Wochen mit Hubschraubern. 

Das erste, was die Volksfront in dem befreiten 
Dorf machte, war: Sie richtete eine Schule ein. 
Nicht nur fiir Kinder. 

Ein Bergbewohner, nackt bis zum Giirtel, liest 
insingendem Tonfallaus einem kleinen Buch vor. 
Er bahnt sich mit Mühe einen Weg durch die 
unbekannten Worte. Ich horche auf. Das 
kenne ich doch. Ich hebe die blakende Petro- 
leumlampe, Auf dem abgegriffenen Biichelchen 
steht in arabischer Zierschrift: VV, I. Lenin — 
Zwei Taktiken der Sozialdemokratie in der de- 
mokratischen Revolution. 

Ich schaue in die Gesichter, die wie gebannt auf 
den Vorlesenden blicken. Da ist ein junger 
Bursche, ebenfalls mit nacktem Oberkörper, 
Maschinengewehrgurte kreuzweise über der 
Brust, einen silberbesetzten Dolch im Gürtel. 
Ein anderer, in einem alten englischen Feld- 
rock, mit Adlernase. einem Schopf gekräuselter 
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Haare und Vollbart. Ein dritter, dunkelhäutig, 
ist fast im Finstern verborgen. Nur das Weiß in 
seinen Augen leuchtet, und es leuchten seine 
Zähne, wenn er lächelt. Das ist Abdo, wie 
sein Partisanendeckname lautet, unser Be- 
gleiter in den befreiten Gebieten, der Sohn eines 
Sklaven. 

Abdo ist mittelgroß, kräftig gebaut und un- 
geheuer rasch auf den Füßen. Seine Kamera- 
den nennen ihn ‚schwarze Rakete‘. Einmal 
legte erim Auftrag der Generalleitung der Volks- 
front in den Bergen sechzig Kilometer zurück — 
ohne einmal auszuruhen. 

Mir fällt auf, daß er auf unserem Marsch außer 
seinem Gewehr noch einen schweren Sack mit- 
schleppt. 

„Sind da Patronen drin?“ frage ich ihn. 
„Nein“, sagt er lächelnd, ,,Granaten für die 
schwere Artillerie“. 

Verständnislos blicken wir ıhn an. Da macht 
er den Sack auf. Bücher sind drin. ,,Staat und 
Revolution“, „Lenin über das ‚Kapital‘ von 
Karl Marx“, „Zehn Tage, die die Welt erschüt- 
terten“ und so fort. 

Als Zehnjähriger wollte Abdo in die Elementar- 
schule aufgenommen werden. Der Schulleiter 
lachte ihn aus und jagte ihn davon. Mit drei- 
zehn Jahren ging er nach Kuweit, fand Arbeit 
als Transportarbeiter, erhungerte sich die 
Abendschule. Als der Aufstand in Dofahr be- 
gann, befand er sich in Saudi-Arabien, das zu 
jener Zeit Unstimmigkeiten mit London hatte. 
Deshalb zeigte sich die königliche Regierung 
auch bereit, drei Lastwagen mit Waffen und 
Munition und fünfunddreißig Aufständischen 
über die Grenze nach Dofahr zu lassen. 

Doch am Ende der Wüste Rub-el-Chali, an der 
ersten Wasserstelle, lauerte eine Kompanie 
Söldner ım Hinterhalt. Abdo bemerkte sie 
jedoch noch rechtzeitig. Er beriet mit seinen 
Kameraden. Zurückzufahren warnichtmöglich ; 
das Benzin ging zur Neige, und die Rub-el- 
Chali, diese glühende Schmorpfanne, lauerte 


"auf Opfer. Überdies: Man hatte Waffen, und 


in den grünen Bergen von Dofahr mußten die 
Genossen mit bloßen Fäusten, mit Musketen 
und mit Dolchen kän.pfen. Abdo entwickelte 
einen Schlachtplan, mit Scheinangriff und 
Umgehungsmanöver. Auf diese Weise schlugen 
sie die völlig verdatterten Söldner in die Flucht. 
Bald darauf allerdings kamen Flugzeuge und 
schossen zwei LKW in Brand. In aller Eile 
luden die Partisanen das, was sie noch retten 
konnten, auf den heilgebliebenen Wagen, leg- 
ten ihre Verwundeten dazu und marschierten. 
Nach vierundzwanzig Stunden erreichten sie 
die nächste Wasserstelle. Wieder eine Falle. Da 
befahl Abdo, die Verwundeten bei gastfreund- 
lichen Beduinen zu lassen, je vier Gewehre um- 
zuhangen und den Rest samt LKW zu ver- 


Die wichtigsten einheimischen Stützen der alten 
Ordnung sind die begüterten Scheichs — hier 
vor einer Zusammenkunft mit dem Sultan. 


“Wie aus orientalischen Märchen stammend, 
muten die Gber das Land verteilten mittel- 
alterlichen Forts an. Doch noch immer sind sie 
reale Machtfaktoren in den Hünden der briti- 


schen Kolonialtruppen und der einheimischen 
Söldner. 








graben. Er selbst lud sich ein Maschinengevvehr 
auf — und einen Sack mit Büchern. 

Sie umgingen den Hinterhalt, marschierten drei 
Tage, bis eine Partisanenabteilung die Ver- 
schmachtenden fand. 

Dann waren vier Jahre Krieg. Eines Tages je- 
doch holte man Abdo zur Generalleitung der 
Volksfront. ,,Du bist gebildet“, wurde ihm er- 
klärt, „du sollst Finanzfachmann werden!“ 
Abdo war davon gar nicht begeistert, doch er 
gehorchte der Disziplin und verwaltete gewis- 
senhaft die Kasse der Befreiungsarmee, bis er 
auf eine andere Funktion in der Generalleitung 
berufen wurde. 

Nun geleitet uns Abdo zur Grenze. In einem 
Gebirgspaß umarmen wir uns zum Abschied, 
winken uns zu, solange wir uns sehen können. 
Hinter uns bleiben die grünen Berge von Dofahr 
zurück. Vor uns tauchen am weißen Streifen 
der Meeresbrandung weiße Würfel auf. Es sind 
die Häuser von Gauf in Südjemen. 
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AUS UNSEREM ۱ 
JAHRESTAGSKALENDER: 


2. Oktober: Tag der rumäni- 
schen Grenztruppen 

5. Oktober: Tag der Tachecho- 
slowakischen Volksarmee 
(gegr. 1944) 
12. Oktober: Tag der Polni- 
schen Armee (gegr. 1943) 


_ Offiziere dieser Staaten 
bearbeiten, zu beste she m 


Aggressionskumpanei 


Schwere Waffen — hier 155- mm-Selbstfahrlafetten vom Typ 
M109 - liefert Amerika den israelischen Okkupationstruppen. 
Dafür wiederum leisten die Israelis u. a. durch das Eindringen in. 
Armeen afrikanischer Staaten dem Pentagon, das in den Augen 
vieler Afrikaner kompromittiert ist. unschätzbare Dienste. So F 
richtete Israel beispielsweise i in ‘Sierra Leone, Ghana und Uganda re 
Militärakademien ein. Nigeria, Kenia und Uganda lassen Luft- | 


_waffenpiloten i in Israel ausbilden; und General Mobutos Fall- 1 


schirmjdgerbataillone ` werden ebenfalls von. ‚israelischen Offizie- ۲ 
ren gedrillt. tsrael stellt in Madagaskar Truppenteile auf und 


liefert verschiedenen afrikenischen Ländern Waffen und. Munition. 2: 


Vor allam aber wirkt es über seine ə Militirexperten” auf die 
und bemüht sich, sie ange logics zu 1 
nd zu و فد رز‎ 1 ۷ ۱ 


16. Oktober: Tag der bulgari- 155504 


schen Luftstreitkräfte 

25. Oktober: Tag der Streit- 
kräfte dar Sozialistischen 
Republik Rumänien ə 
1944) 


Erfolgreiche Taktik 


im Vordergrund ein gefallener 
Söldner, im Hintergrund zer- 
schossene US- Hubschrauber = 
siidvietnamesische Befreiungs- 
kämpfer eroberten eine Stel- 
lung und beschießen den 
fliehenden Feind. Wie die ame- 
rische Agentur AP berichtete, 
greifen die Befreiungsstreit- 
kräfte gegnerische Stützpunkte 
meist mit. verhältnismäßig 
kleinen Einheiten an, die u.a. 
mit Raketen, Panzerbüchsen 
und Granatwerfern ausge- 


‚rüstet sind. Der Angriff erfolgt. 


in der Regel völlig über- 
raschend und beginnt der- 
maßen nah am gegnerischen 
Objekt, daß es den Amerika- 
nern nicht möglich ist, Flug- 
zeuge und Artillerie einzuset- 
zen und ihre Feuerüberlegen- 
‚heit geltend zu machen, Im 

` Ergebnis sind bei derartigen 
Operationen die Verluste der 
Befreiungsstreitkräfte nur 
gering, die der Interventen 
jedoch betrüchtlich. 








Kampf gegen Abenteurertum 


Mit scheinrevolutionären Aktionen pseudolinker Gruppierungen 
setzte sich Genosse Assis Tavares, Mitglied des ZK der Brasi- 
lianischen Kommunistischen Partei auseinander: „Die brasiliani- 
schen Kommunisten verurteilen die Haltung der ‚Linken‘, die 
nicht begreifen wollen, daß die Schöpfer der Geschichte die 
Volksmassen sind, und Aktionen vorschlagen, die den realen 
_ Bedingungen, dem Grad der Kampfbereitschaft der Volksmassen, 
dem Niveau ihrer Bewußtheit und Organisiertheit nicht ent- 
sprechen. Terrorakte, Entführungen, Banküberfälle usw. würden, 
so meinen sie, die Entwicklung der Massenbewegung voran- 
treiben... Eine Reihe verwegener Operationen der ‚Linken‘ er- 
regte Aufsehen in Brasilien selbst wie such im Ausland. Doch der 
Repressivapparat der Diktatur antwortete auf diese Aktionen mit 
beispiellosem Terror... Die Zusammenstöße der ultra,linken’ 
Gruppen mit der Reaktion deckten ihre organisatorische Schwä- 
che auf. Viele von ihnen wurden zerschlagen... Die Organisie- 
rung eines دشر ای و‎ der Vverktütigen hat nichts gemein mit 
den An: gegendie 


Bonn hilft Invasoren 


Etwa 60 westdeutsche ,,Spe- 
zialisten”” bilden nech Kor- 
respondentenberichten in 
einem Lager in Senegal Inva- 
-sionsgruppen für einen erneu- 
ten Einfall in die Republik | 
Guinee aus. Insgesamt sollen 
bereits etwa 2000 Söldner 

— angeworben u. a. durch die 
BRD und durch Portugal —Ən 
der Grenze zu Guinea für Luft- 
landeunternehmen und andere 
militärische Provokationen 
bereitstehen. 


Indisches Raketenprogramm 
Bis 1973/74 will die Republik Indien eine eigene Vierstufenrakete 
hergestellt haben, die in der Lage ist, eine Nutzlast mit einer 
Masse von 80 Kilogramm in eine Erdumlaufbahn zu befördern. 
Ihr soll ein weiterentwickelter Raketentyp für einen 1200-kg- 
Satelliten folgen. In Verbindung mit diesen Entwicklungen plant 
‘Indien weiterhin, seine Streitkräfte mit einem Abwehrsystem für 
Interkontinentalraketen - einschließlich geeigneter Flugkörper 
 Buszurüsten. (Auf dem Foto: Indische Soldaten während einer 
Parade am 10. Februar, dem Gründungstag der Republik Indien.) 


1 


, Ministerkursanten”” 

Alle Minister der Regierung von Uganda erhalten nunmehr als 
 Offiziersschüler eine militärische Ausbildung. Ausgenommen 
davon sind lediglich das Staatsoberhaupt, General Idi Amin 
(Nachfolger des durch einen Staatsstreich gestürzten und in 
Tansania im Exil lebenden Präsidenten Milton Obote), sowie der 
derzeitige Innenminister, Oberstleutnant Orbitre, die bereits auf 
eine langjährige aktive Militärdienstzeit zurückblicken können. 





Faszination — 

ein großes Wort. 
Faszination empfand 
auch Robert Kündiger, 
Ex-Korvettenkapitän 
der Bundesmarine, 
als er bei den 
US-Forces 

in Washington, 
Arizona und Kentucky 
weilte. 

Als er tiefer 

blickte, erkannte er: 
Diese Armee läßt 

tief blicken. 
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Uncle 
Sams 





Schuler 


Als Barry Goldwater im Jahre 
1964 in den USA antrat, das 
lukrative Prasidentenamt gegen 
Johnson zu erringen, wartete er 
mit dem reaktionärsten Pro- 
gramm aller bisherigen Kandida- 
ten auf, vvas immerhin schon 
einiges zu bedeuten hat. Zu 
seinen Planen gehörten drasti- 
sche Erhöhungen der Etats für 


Rüstung und militärindustrielle 
Forschung, Ausweitung der nu- 
klearen und chemo-bakteriolo- 
gischen Kriegs-Potenzen. Wei- 
terhin propagierte er das Ende 
des Vietnam-Krieges durch den 
Einsatz von Atomwaffen, eine 
Aggression gegen Kuba, Aus- 
weitung der außeramerikani- 
schen Stützpunktkette und Ver- 


„Wer sich bei mir einnistet, 
muß wissen, daß er 

jeden Augenblick 

vom Pleitegeier 

besucht werden kann.‘ 





starkung der sogenannten ,,Mi- 
litarhilfe” an die Marionetten 
des US-lmperialismus in aller 
VVelt. Keinen Platz in seinem 
Programm fanden die brennen- 
den internen Probleme vvie Ras- 
senhaß, Hunger, Armut und Ar- 
beitslosigkeit, auf der Strecke 
blieb auch die Entspannung 
zwischen den Völkern. 


„Ganz brauchbar, 
diese Freiheitsfackel I”” 


/ 
Karikaturen: Klaus Arndt 


VVir vvissen, daft Barry Goldvvater, 
Reservegeneral der US-Luft- 
vvaffe und Gouverneur von Ari- 
zona, im Wahlkampf unterlag. 
Wir kennen aber auch Wahl- 
analysen aus den USA über die 
Ursachen seiner Niederlage. Da- 
nach bedeutete sie nicht etwa 
eine Absage an den Rechts- 
radikalismus in den USA, son- 


” 


„Wichtig ist, 

daB unsere Freiheit 
überall fest 
auftreten kann | 
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dern war in der Hauptsache dem 
taktischen Fehler im Wahlkampf 
zuzuschreiben, mit den gesteck- 
ten Zielen eine Kostenrechnung 
der notwendigen Finanzmittel 
in den Wahlkampf einzubrin- 
gen und dem Wahlvolk entspre- 
chende Steuererhöhungen anzu- 
kündigen. Damit unterschied sich 
Goldwater von allen seinen bis- 
herigen und zukünftigen Kandi- 
datenkollegen, die erst nach 
gewonnenen Wahlen die Militär- 
haushalte in astronomische Hö- 
hen trieben. 

„Es war der ehrlichste Präsident- 
schaftskandidat, den wir je hat- 
ten!” und „Er war der Kandidat 
der US-Streitkrafte!” sagte der 
Chef der US-Kriegsmarine nach 
den Wahlen vor dem Stab der 
Pazifik-Flotte in San Diego und 
drückte mit Befriedigung aus, 
daß die Militärs „ihre Pflicht“ 
getan hätten. 

Was meinte der Admiral damit? 
Eine Wahlanalyse über die 
„Hochburgen” für Barry Gold- 
water zeigte, daß fast alle Wahl- 
kreise, in denen starke Militär- 
stützpunkte der Streitkräfte be- 
standen, an ihn gefallen waren. 
So etwa die Marinestützpunkte 
San Diego, Long Beach, Nor- 
folk, Key West und Charleston 
oder die Luftwaffenzentren Oma- 
ha, Edwards, Sheppard und Ho- 
mestead. Auch Harlington, Fort 
Bragg, West Point und Fort Sill 
reprasentierten den Willen der 
Armee, dem faschistischen Kan- 
didaten in sein politisches Aben- 
teuer zu folgen. 

Barry Goldwater ist inzwischen 
aus den Schlagzeilen der inter- 
nationalen Presse verschwun- 
den, sein geistiges und morali- 
sches Erbe wird von Nixon ver- 
vvaltet und fortgeführt. 


„Auf ins Goldwater- 
Casino!“ 


Barry Goldwater ist noch im 
Geiste „dabei“, wenn sich im 
Luftwaffenausbildungszentrum 
Luke/Arizona bundesdeutsche 
Offiziere nach dem Flugtrai- 
ning im „Starfighter” in ihr 
,Barry-Goldwater’-Casino be- 
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geben, dem sicherlich nicht aus 
politischer Naivität dieser Name 
gegeben wurde. 

Genausowenig zufällig dürfte 
die Entscheidung der westdeut- 
schen Bundeswehrminister— von 
Blank über Strauß, von Hassel, 
Schröder bis zu Helmut Schmidt 
— sein, US-Waffen und -Aus- 
bildungszentren denjenigen der 
anderen westeuropäischen 
NATO-Partner, trotz erheblichem 
finanziellen Mehraufwandes, 
vorzuziehen. 

So ist die Schätzung, daß seit 
der Wiederaufrüstung West- 
deutschlands etwa 100000 An- 
gehörige “der Bundeswehr zu 
intensiven Ausbildungskursen in 
die USA geschickt wurden, nicht 
übertrieben. 

Das umfangreichste direkte Waf- 
fengeschäft, das es je auf der 
Welt zwischen zwei Staaten 
gab — von den über 200 Milliar- 
den Mark der bisherigen west- 
deutschen Aufrüstungskösten 
gingen 30 bis 40% an die US- 
Rüstungsmonopole —, brachte 
eine ständig steigende Anzahl 
von Ausbildungszentren für die 
Bundeswehr in den USA. 

So liegt die Gesamtausbildung 
der Bundesluftwaffe mit den 
Hauptstützpunkten Luke/Arizo- 
na und Sheppard/Texas auf US- 
Territorium, Alle Raketeneinhei- 
ten der Bundeswehr für die 
Systeme Hawk, Nike, Pershing 
und Standard-Missile werden in 
Texas, New Mexico und Kali- 
fornien trainiert. 

Spezialisten für elektronische 
Kriegführung, militärische Da- 
tenverarbeitung, Unterseeboot- 
Einsatz und taktische Systeme 
belegen Lehrgänge in San Die- 
go, Norfolk, Great Lakes, Key 
West, Kessler, Chanute und Max- 
well. 


Von Maxwell nach 
Hammelburg 


Für das idelle Bündnis zvvischen 
Bundeswehr und US-Streitkraf- 
ten spricht jedoch am deutlich- 


„sten die Tatsache, daß das Gros 


der sogenannten „Kampfgrup- 
pen” in Fort Bragg von „vietnam- 


erfahrenen Rangern””, den be- 
rüchtigten „Green Barrets”, aus- 
gebildet werden, deren Geist 
offenbar nahtlos in die „Aus- 
bildungs- Richtlinien” der Bun- 
deswehrverbände in Hammel- 
burg und Bad Tölz eingehen. 
Ich hatte Gelegenheit, viele Bun- 
deswehrangehörige kennenzu- 
lernen, die in den USA ausge- 
bildet und stationiert waren. Ich 
konnte beobachten, wie 6 , 
die Faszination ist, die von dort 
mit in die westdeutschen Ein- 
heiten gebracht wird, wobei sich 
insbesondere im Offizierskorps 
geradezu eine Hörigkeit gegen- 
Uber dem ,,allmachtig” erschei- 
nenden Waffen-Partner finden 
läßt. 

Welche Motive und Argumente 
dafür verantwortlich sind? Es ist 
der geistige Gleichklang zweier 
imperialistischer Armeen, unter 
denen die der USA in jeder Be- 
ziehung einen Vorbild-Charakter 
einnimmt. 

Die absolute Macht über. den 
Untergebenen, wie sie sich in 
den ,,boots-camps” (Stiefel-La- 
gern), d. h. den Rekrutenkom- 
panien, zeigt, läßt Bundeswehr- 
Offiziere sehnsüchtig erschauern 
und von „alten, glorreichen Zei- 
ten” träumen. Ich hab es erlebt: 
Unmenschliche Schikanen, wie 
zum Beispiel das Bewachen der 
auf der Leine hängenden Wä- 
sche unter präsentiertem Ge- 
wehr. Oder die allwöchentlich 
stattfindenden öffentlichen Be- 
sichtigungen, bei denen die Re- 
kruten in San Diego bei glühen- 
der Sonne stundenlang in Reih © 
und Glied, auf die Oberen des 
Militärs und der Gesellschaft 
wartend, stehen und eine Sani- 
tätseinheit für den Abtransport 
der Ohnmächtigen sorgt. All das 
findet genauso viel Verständnis 
wie etwa die Tatsache, daß der 
US-Offizier kein Wort mit einem 
Soldaten wechselt und Befehle 
an sie nur über den zuständigen 
Unteroffizier gibt. Der durch die 
Allmacht des Offizierskorps ent- 
mündigte, blind gehorchende 
Soldatentyp ist mitverantwort- 
lich für die Massaker wie Son 
My, die die Welt erschüttern. 





Bestechend für das Bundes- 
wehroffizierskorps ist die Mili- 
tarisierung des gesellschaftlichen 
und öffentlichen Lebens, Das 
führende US-Offizierskorps hat 
seinen Einfluß in alle Bereiche 
zu bringen vermocht und stellt 
Vertreter in Industrie, Handel, 
Schul- und Sozialwesen, Kir- 
chen, Universitäten, Hospita- 
lern, Polizei- und Rechtsorga- 
nen. Vorstände dieser Institu- 
tionen sind ohne Beteiligung 
der Streitkräfte funktionsunfähig. 
Ein US-Offizier, der im Durch- 
schnitt seinen Beruf 20 Jahre 
ausübt, findet ohne Schwierig- 
keit nach seiner aktiven Dienst- 
zeit in den genannten Bereichen 
einflußreiche Positionen. Damit 
sind die reinrassigen militaristi- 
schen Organisationen desöffent- 
lichen Lebens, wie etwa der 
Polizei, möglich, deren Offiziere 
ihre Erfahrungen aus Vietnam, 
Laos, Kambodscha, Panama und 
Santo Domingo in den Straßen- 
schlachten der Großstädte ge- 
gen die Revolten der Unter- 
drückten anwenden. General- 
stabsmäßiger Einsatz der Natio- 
nalgarde als höchste Organisa- 
tionsform der inneramerikani- 
schen Notstandsgesetzgebung 
stellt sich als Modellfall für den 
westdeutschen Offizier dar. 


Aus dem Vollen schöpfen? 
Schröpfen! 


Ohne Vergleich ist die materielle 
Situation der US-Streitkräfte. 
‚Mögen, wie es Statistiken bewei- 
sen, 25% aller US-Bürger unter 
dem Existenzminimum leben, 
30% menschenunwürdig vege- 
tieren, Armut, Hunger und Ar- 
beitslosigkeit große Wachstums- 
raten aufweisen — die Armee 
ist stets versorgt, gleich wo sie 
steht und was sie tut Ein aus- 
geklügeltes System von Clubs, 
Kinos, Shows und anderen Ab- 
lenkungen verhindert neben der 
Langeweile in der militärischen 
Routine das mögliche Nachden- 
ken über Moral oder Unmoral 
der Aufgabe. Eine Fiut Western 
und Krimis, Sex und Comic 
Strips durchdringtorganisiert die 
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Streitkrafte bis in die vordersten 
Linien und wird von west- 
deutschen Offizieren als ,,vor- 
bildliche VVehrbetreuung” ge- 
lobt und in der Heimat propa- 
giert. 

Ebenso faszinierend erscheint 
die militärische Ausrüstung. Ein 
Staat, der 50% seines National- 
einkommens für die Militarisie- 
rung verschleudert, muß not- 
wendigerweise ein Überangebot 
aufweisen. Das bewußt erzeugte 
Feindbild ermöglicht den Rü- 
stungsmonopolen, ständig mit 
einem Angebot modernster Waf- 
fensysteme im Geschäft zu 
bleiben. Die gewaltigen Waffen- 
lager mit | ausgemustertem 
militarischem Material, das den 
Profit der Rüstungsmonopole 
garantiert, verstarken bei den 
westdeutschen Offizieren Sehn- 
süchte, die dann ja auch durch 
bundesrepublikanische Kriegs- 
minister immer weitgehender be- 
friedigt werden. 

Schließlich sieht der westdeut- 
sche militärische US-Besucher 
alle genännten Faszinationen auf 
sich konzentriert, wenn er wäh- 
rend seines Aufenthalts in das 
System der US-Streitkräfte be- 
wußt eingegliedert wird und das 
Erlebte und Erfahrene als Ziel- 
vorstellung in die Bundeswehr 
einführt. Sehnsüchtig setzt er 
sich für die Oberhoheit des Mili- 
tärs im Staatsapparat ein, schreit 
nach einem System von General- 
stäben, fordert die militärische 
Eigengerichtsbarkeit, wünscht 
die klaren Kastenvorrechte und 
räumt dem Militär als führende 
politische Macht im Staat und in 
der Geseilschaftnach US -Vorbild 
den gebührenden Platz ein. 
Gelassen nimmt er die stetig 
steigenden Lasten des west- 
deutschen Militärhaushaltes zur 
Kenntnis, ohne Gedanken für die 
Mängel im Sozialwesen oder in 
der Bildung zu verschwenden. 
Ohne Gewissensbisse wird er 
sich für die „Notstandsverfas- 
sung” begeistern, die für ihn aus 
seiner US-Erfahrung durchaus 
„normal“ ist. Er wird Unmensch- 
lichkeit und Drill als Grundlage 
des militärischen Befehlsverhält- 
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nisses betrachten und alles tun, 
dem Soldaten das Denken in 
politischen Zusammenhängen 
abzugewöhnen. Er bringt das 
Feindbild des Weltgendarmen 
mit und ist überzeugt, ein Teil 
der „großen Mission” der USA 
auf der Welt zu sein, welche an- 
geblich die „menschlichen Frei- 
heiten“ sichert und die Völker 
mit Neokolonialismus und Waf- 
fengewalt zu diesen „Freiheiten” 
zwingt. Er ist stolz, endlich ein- 
mal „auf der richtigen Seite zu 
stehen” und propagiert die Poli- 
tik der Stärke. 


Die Endsumme 


Immer mehr US-Offiziere mit 
„Vietnam -Erfahrung” werden in 
Westdeutschlandstationiert. Und 
dann sind da auch die west- 
deutschen US-Heimkehrer der 
Bundeswehr. Angesteckt vom 
berüchtigten „american way of 
life”, ist für sie die Welt auf diese 
einfache Formel gebracht: Der 
Mächtige hat das Recht, ohne 


Rücksicht auf Humanismus und 
Moral, die Ohnmächtigen zur 
Absicherung seiner Macht über- 
all und mit allen Mitteln einzu- 
setzen und zu opfern. Sie fühlen 
sich zur Elite gehörend, deren 
Vorrechte durch das Bekenntnis 
zum System gerechtfertigt sind. 
Als ich in die DDR kam, wurde 
bei den westdeutschen Land- 
tags- und Bundestagswahlen die 
Weltöffentlichkeit von den Er- 
folgen einer westdeutschen Par- 
tei alarmiert, die sich ,,NPD” 
nennt. Ihre nationalen und inter- 
nationalen Ziele wiesen eine 
deutliche Parallelität zum faschi- 
stischen Wahlprogramm des 
Barry Goldwater auf. 
Wahlanalysen liefen nicht weni- 
ger gleich, denn die größten 
Erfolge hatte die NPD unter an- 
derem in folgenden Wahlkreisen: 
Fürstenfeldbruck, Kaufbeuren, 
Hammelburg, Bad Tölz, Neu- 
biberg, Landshut, Celle, Porz, 
Schleswig, Tarp, Eggebeck, Idar- 
Oberstein, Munster und Rheine. 
Eine Liste, die sich beliebig fort- 
setzen ließe. Und alle diese 
Städte sind Garnisonen der Luft- 
waffe, von Raketeneinheiten, 
Fallschirmjägern, Elektronikein- 
heiten. Die westdeutsche Mas- 
senpresse, die vorgibt, sich um 
das Anwachsen des Neonazis- 
mus bei der Bundeswehr Sorgen 
zu machen und zur „Rettung der 
Demokratie” aufruft, feiert im 
gleichen Atemzugdie Ausbildung 
von Bundeswehrsoldaten in den 
USA mit solchen Schlagzeilen: 
„Sonne, Mädchen und Rake- 
ten” (Handelsblatt, Düsseldorf), 
„Deutscher Schlachtruf in der 
Wüste von Arizona” (Kölnische 
Rundschau), „Dann funktionie- 
ren sie wie Computer” (Hanno- 
versche Presse), „Millionen für 
die Stars der Bundeswehr“ (Freie 
Presse, Bielefeld), „Die Raketen- 
schule will mehr als Drill und 
stures Pauken” (Die Welt). 
Bliebe anzuführen, was der Kom- 
mandeur der US-Spezialeinhei- 
ten in Bad Tölz, auch ein Viet- 
nam-Krieger, nach gemeinsamer 
Übung mit „Kampfgruppen” der 
Bundeswehr erklärte: „Ich hätte 
sie gern in meiner Truppe!” 


Zur Realisierung seiner 

volkswirtschaftlich gestellten Aufgaben stellt der 
VEB Seehafen Rostock 

laufend folgende Arbeitskrafte ein: 


Umschlagarbeiter, 
männlich über 18 Jahre 


Reparaturschlosser 
für Flurfördergerate und Krane 


Elektriker, Kfz.-Schlosser, Dreher 


Lagerverwalter 


Festmacher, Gerätewarte, 


Transportarbeiter 


Wir bieten: 


6 Gute Verdienstmöglichkeiten durch leistungsabhängige 
Entlohnung 


Treueprämie von 2-8% vom Jahresverdienst 
Jahresendprämie 

Schichtprämie bis 7,50 M pro Schicht 
Arbeitsbedingten Zusatzurlaub 
Trennungsentschädigung für Verheiratete 
Unterbringung in betriebseigenen Wohnheimen 
Naherholungsmöglichkeiten an der Ostsee 
Arbeiterversorgung 


Vielfältige Qualifizierungsmöglichkeiten 
an der Betriebsschule, 
z. B. zum Facharbeiter, Gangleiter, Meister usw. 


Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: 


VEB Seehafen Rostock 


Personalbüro 


25 Rostock — Überseehafen 
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-4 Musikparade === 


Die Melodie machte den Sieger 
bei der diesjährigen Soldatenliedparade — 
die Musikparade selbst bildete den kronenden 
Abschluß des IX. Parlaments der FDJ. 
Krista Gawlick paradierte als Tambourmajor 
des Wernigeroder/Blankenburger Fanfarenzuges 
über die Karl-Marx-Allee und spielte 
für AR den Tambourmajor 
dieser Bildgeschichte. 


Worte: Leutnant d. R. Heino Leist Musik: Oberst MD Heinz Schulz 


Fehlt nur noch der Tarm-bour -ma - jor. 
Sx xlehf mit uns der Tam-bour - ma - jor. 





















2. In Berlin, ja in Berlin 
sieht sie dich bei der Armee 
auf dem Wege, auf dem Wege 
zur Karl-Marx-Allee. 

Musikparade... 










3. Da begrüßt, ja da begrüßt 
sie ein Freund aus Leningrad 
überraschend, überraschend 
als Sowjetsoldat. 

Musikparade... 


4. Plötzlich hat, ja plötzlich hat 
eine Gruppe sie umringt, 
bis das Madchen, bis das Mädchen 
auch das Lied mitsingt. 
Musikparade... 


5. Aber dann, ja aber dann 
schwingt sie ihren Tambourstab, 


wie noch keiner. wie noch keiner 
uns den Einsatz gab. 
Musikparade... 

zieht mit uns der Tambourmajor. 
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Glick nicht nur für zwei — Glück auch für ein 
ganzes Revue-Ensemble aus Havanna, zusam- 
mengestellt für ein reprasentatives Sondergast- 
spiel zum 18. Jahrestag der Gründung der soziali- 
stischen Republik Kuba. Und Glück schließlich 
auch für das Publikum der DDR, Sowjetunion 
und ČSSR, der Volksrepublik Polen und Bulga- 
rien und der SFR Jugoslawien, die sich von Juni 
bis September mit „Ritmo de Cuba” freuen konn- 
ten. Carmen Castineiras und Mercedes Gonzäles 
gehören zu den dafür ausgewählten Künstlerin- 
nen ihres Heimatlandes. Beide sind Mitglieder 
des kubanischen Fernsehballetts und tanzen auch 
auf den Bühnen der Varietös „Amadeo Roldan” 
und „Marti in Havanna. 





Carmen und Mercedes 


Ihr Arbeitstag beginnt um 8 Uhr morgens mit 
dem täglichen Training. Zwei Stunden später 
geht's auf die Probebühne zum Einstudieren 
neuer Choreographien. Duschen, kurze Mittags- 
pause, eine Ruhestunde — und schon gehört der 
Nachmittag wieder dem Probieren und Studie- 
ren, bis es am Abend entweder vor die Fernseh- 
kameras zur Aufzeichnung eines Balletts oder auf 
die Bretter einer der hauptstädtischen Revue- 
theater geht. Anziehen — Ausziehen — Umziehen, 
Schminken und Abschminken, Frisieren und 
Massieren — alles gehört mit zum Tagesprogramm 
das kaum vor 22 Uhr endet. Carmen und 
Mercedes aber sind glücklich in ihrem Beruf. 
Echt ist ihr Lächeln, echt sind die folkloristischen 
Kostüme, ihre temperamentvollen Bewegungen, 
echt ist auch ihre ständige Einsatzbereitschaft 
zum Dienst in der kubanischen Milicia. Sie 
können ebenso schnell und geschickt mit dem 
Gewehr umgehen wie mit ihren Beinen. Denen 
allerdings, vor allem jedoch ihrem Charme und 
Können, verdanken sie es, zu einer Gruppe der 
attraktivsten Besucherinnen unserer Hauptstadt 
in diesem Sommer zu zählen. 

Helga Heine 
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